
ren  Triebkräfte a h  das Erdoei. Die Standard bat in Mexiko 
Riesen kapita l en investiert nnd **iter stützt die Rebellen mit 
Waffen nnd Geld gegen die Regierung, die zusammen mit ihrer 
katholischen Kirche nnd ihrer Sozialdemokratie auf seiten des 
national-mexikanischen Petroieumkapitala s te h t Oie Hunderte 
gefallenen Soldaten der Regieren g nnd d er Aufständigen sind 
za r  höheren Bhre des Oelproftts gestorben. — Doch davon kann 
ia  einem weiteren Artikel die Rede sein.

J W Ê k M i

U d i M  la  i c r  K P C
ln der Tschechoslowakei is t die Sektion der III. Inter­

nationale nun vollends in sich zusammengekracht. W ar sie 
an sich schon ein Gewächs eigener Art. offen sozialdemokra­
tisch. und deshalb der Nährboden dauernder Opposition, so kam 
■och hinzu. daB eine Eisenbart-Kur die andere jagte. Die Füh- 
rergaralturen w aren nach dem ..Roten Tag“ einfach nicht mehr 
zu registrieren. Und afle wollten die „besten“ Leninisten sein.

Der „Rote Tag“ selbst w ar der lächerlich blöde Versuch, 
die KPC. in einem Tag zu ..revolutionieren“, resp. zu zeigen, 
w ie revolutionär sie ist. Eine Massendemonstration mit blut- 
rfinstigen Parolen, aber ohne jede Perspektive. Kein Mensch 
wußte. ob nur der Polizei eine Schlacht geliefert werden sollte, 
ob nach „siegreicher“ Schlacht der Kampf um die Diktatur be­
ginnen wird, oder ob nur eine Parade geplant ist. Die Polizei 
verbot das „Unternehmen“ und dic FiUjrer rückten, a b  die 
Massen trotzdem aus 'a llen  Gauen kamen, einfach aus. Die 
ganze Hohlheit einer blöden Phraseologie trat ollen zutage. 
Nach dem Fiasko versuchten aHc Leninistengamituren aus der 
Konkursmasse für sich Kapital zu schlagen.

Ein Parteitag, der vom 17. bis 24. Februar stattfand, setzte 
■un von neuem eine „Führung“ ein, die die Forderungen des 
„Offenen Briefes“ der Komintern endlich durchführen sollte. 
Den Bew&s wollte diese Führung dadurch erbringen. daB sie 
einen Wirtschaftskampf der Textilarbeiter „rücksichtslos“ vom 
Zaune riß. und als das Experiment eines befohlenen General­
streiks mißglückte, den Streik, der schon ins W asser gefallen 
war. che er begonnen, kopflos abbrach. Die „revolutionären 
Oc wcrkschaltle r“— beantworteten— nun— diese— „re volutionäre
Linie“ dam it daß sie die Trennung des „Internationalen All- 
gewerkschaftlichen Verbandes“ von der Partei durchsetzte. 
Dieser Verband, die einzige große Organisation, die der „Roten 
Oewerkschaftsinterirationale“ angeschlossen war. ist nun für 
Moskau verloren, und muß von neuem „erobert“ werden. Alles 
geht drunter und drüber. Die neue ..Führung“ besitzt unter den 
eigenen Mitgliedern, geschweige denn unter, den Arbeitermas­
sen. keinerlei Autorität.

Ein Teil der aktivsten Funktionäre liat jedoch schon seit 
langem die praktischen Konsequenzen aus dem leninistischen 
Irrsinn gezogen. Die Gruppe „Roter Funktionäre“, die alle akti­
ven Elemente um sich sammelt und sich zum Programm der

nach der Stoppuhr geregelt. In der Schule lernte man. wie der 
Klassiker SchiHer in dem Qedight „Die Glocke“ mit den Worten 
„W enn fröhliche Reden sie begleiten dann fließt <tte Arbeit 
munter fort“, die Arbeit poesievoll besingt. D er Hauch der 
Poesie entpuppt sich jetzt als die völlig entseelte moderne 
Knechtung am fließenden Band.

Der junge Proletarier fühlt am eigenen Leibe, wie die 
Preise steigen und die Kaufkraft seines Lohnes sinkt. Er sieht, 
wie Millionen aus dem Produktionsprozeß herausgeschleudert 
werden und die Stempelmärkte bevölkern. So stelle auch ihm 
die Geschichte die Frage muß das sein? Kann das nicht ge­
ändert werden? Auf diese Fragen gibt ihm seine Schulweis­
heit und die gesamte bürgerliche Wissenschaft keine befriedi­
gende A n tw ort- Für sie ist d e r heutige Zustand eine göttliche 
Weltordnung, an der im Prinzip nichts geändert werden darf. 
Höchstens, daß über dem Wege sozialrefor me rischer Bettei- 
suppen die Auswüchse verkleistert werden soHen. Um diese 
W elt zu überwinden und andere Zustände zu schaffen, gilt es. 
sie zu erkennen. W as ist der Grund und das Wesen der heuti­
gen Wirtschaftsordnung, des Kapitalismus?

Die kapitalistische Warenproduktion ist nicht immer ge­
wesen. Es «ingen ihr andere Wirtschaftsformen voran. Iu 
dieser Reihe bildet der Kapitalismus eine besondere Stufe.

Zur Entfaltung der kapitalistischen Warenproduktion 
waren neben den natürlichen Bedingungen zwei wichtige Fak­
toren notwendig. Kapital und freie Arbeiter. W as ist Kapital? 
Das W ort Kapital führt zurück auf das lateinische caput — 
Haupt. Das bedeutete bei den Römern die Hauptsumme, im 
Gegensatz zum Zins. Kapital ist also das Geld, das Mehrgeld 
bringt. Der heutige Wortbegriff Kapital taucht gegen das 
Ende des Mittclalters auf. Er knüpft an das aus dem Stamin- 
wort caput im mittelalterlichen Latein gebildeten W ort capi- 
taks =  Vieh an. und ist im Gegensatz zum toten Geld das 
Geld, was scheinbar lebend«; und fruchtbar ist. weil es Ge­
winn (Zinsen) abwirft. Karl Marx nennt Kapital „skh ver­
wertender W ert“. Kapital ist aufgehäufte Arbeit, die mit 
lebendiger. Arbeit verbunden wird, um den W ert der aufge­
häuften Arbeit zu erhalten und zu vermehren.

Erst in der kapitalistischen Produktionsweise tritt das 
Kapital als profitmachende Wertmasse in Erscheinung, und 
zw ar in der Form von Wucher-, Handels- und Industrie­
kapital. Es ist ein historischer Begriff. ..

Die Schulweisheit und die vulgäre Oekonortlie suchen den 
historischen Charakter des Kapitalismus ebenso wie das
Klassenmonopol und die Ausbeutungsnatur des Kapitals wegzu­
lügen. indem sie einfach einen Gütervorrat, d er zu neuer P ro­
duktion dient, und Nutzkenntnisse zu Kapital stempelt. Durch 
solche faule Tricks wird allerdings jeder Mensch und zu allen 
Zeiten Kapitalist.

Wie ist nun das Kapital entstanden? Da wurde und wird 
noch immer das schöne Märchen von dem braven Manne ge­
sungen. der durch Fleiß. Klugheit und Sparsamkeit das erste 
Kapital aufspcicherte. Ein wirklich historisches Bild von der
Entstehung des Kapitals entwirf^ Marx bei der Schilderune der 
ursprünglichen Akkumulation (Aufhäufung). .Die Entdeckung:

___________  ___ _ der Gold- und Silberländer in Amerika, die Ausrottung. Ver-
KAPD. bekennt, wind nach der ungeheuerlichen Diskreditierung sklavung und Vergrabung d e r  eingeborenen Bevölkerung in 
der revolutionären Bewegung dic einzige Kraft sein, die alle die Bergwerke, die beginnende Eroberung und Ausplünderung 
denkenden klassenbewußten Arbeiter fortreißt und ihnen den von Ostindien, die Verwandlung von Afrika in ein Gehege 
Ausweg zeigt. Die Proletarier sehen an den „roten Gewerk- | zur Handelsjagd auf Schwa rzhä&te. bezeichnen die Morgen- 
schaften“. daß sie ebenso versagen müssen, weil die Arbeiter j röte der kapitalistischen Produktionsära.“ So führt die En:- 
in diesen Organisationen — in denen, wie im kapitalistischen stehung des Kapitals zurück auf die. Herrschaft des Menschen
Staat, die Bürokratie von Gottes Gnaden über den Untertanen 
tront — einfach nichts zu sagen haben. Das Problem der prole­
tarischen Aktion von unten auf. die Führung ihrer eigenen 
Aktion, und die eigene Verantwortung für die eigene Tat der 
Arbeiter selbst, a ls die einzige Lösung, wind nirgends mehr 
vor der Tagesordnung verschwinden. Unsere Genossen in der 
Tschechoslowakei stehen vor großen Aulgaben. Sie werden 
sie zu lösen wissen in der Erkenntnis, daß dic Geschichte nicht 
nnr unsere Lehrmeisterin. sondern auch unsere Verbündete-ist.

Es geht vo rw ärts!
Am 10. 3. fand in Morchenstcrn die erste Bezirkskonferenz 

der I0\PC. für den Bezirk Gablonz-Tannwald statt. — Die 
Konferenz brachtc vor allem einen genauen UeberbHck über 
die bisher geleistete Arbeit seit der Gründungskonferenz vom 
30. Dezember 1928. zeigte schonungslos dic Fehler und Mängel 
unserer jungen Bewegung auf und beschäftigte sich in eingehen­
der Diskussion mit jeder einzelnen Ortsgruppe. Das Haupt­
referat über die weltpolitische Lage und die Aufgaben der Ar­
beiterklasse. an das sich eine lebhafte Diskussion anschloß, 
brachte vollständige ideologische Klarheit über die Einschätzung 
der gegenwärtigen Lage und die sich daraus ergebende Kampf­
taktik der Avantgarde des revolutionären Proletariats. — Die 
Tagung w ar auch insofern bedeutsam, als einige tschechische 
Delegierte anwesend waren, wodurch das Uebengreifen der 
Bewegung auf das tschcchischc Gebiet zum Ausdruck kam. 
In organisatorischer Hinsicht wurden eine Reihe wichtiger Be­
schlüsse gefaßt: 1. Konzentration der Agitation und Propaganda 
auf dic wirtschaftlich wichtigsten Orte. 2. Einteilung des Be­
zirksgebietes in 5 Arbeits-Rayons. 3. Organisierung von je 
einem Funktionärbildungs-Zirkcl in jedem Rayon (Klurofunks). 
4. Schaffung eines Bezirks-Sekretariats in Oablonz. 5. Heraus­
gabe eines Propaganda-Organs, und der. „Briefe an Kommu­
nisten“ in tschechischer Sprache.. ferner eines monatlich er­
scheinenden Reichsmitteilungsblattcs zweisprachig. 5. Schaffung 
des Karl-Liebknecht-Kampffonds. 6. Erweiterung des Bezirks­
rates. 7. Einberufung.von Rayonkonferenzen.

Die Konferenz war von 16 Delegierten und einigen (iästen 
beschickt.

über den Menschen. Auf die Loslösung eines Teiles der Be­
völkerung von ihren Produktionsmitteln und Aneignung und 
Aufspeicherung fremden Eigentums.

Neben dem Kapital bildet der freie Arbeiter ctneu not­
wendigen Faktor zur Entfaltung der kapitalistischen Waren­
produktion. Dieser Faktor entstand aus dem Ueberschuß Jer 
Arbeitskräfte des sich zersetzenden Zunfthandwerks im 15. 
und 16. Jahrhundert und d er gewaltsamen Enteignung der 
Bauern. „Die Expropriation (Enteignung) des ländlichen Pro­
duzenten. des Bauern von Grund und Boden bildet die Grund­
lage des ganzen Prozesses der ursprünglichen Akkumulation.“ 
(Marx.) Die Väter der heutigen Proletarier waren von Haus 
und Hof vertriebene Bauern, die nicht mehr unter der Hörig­
keit des Feudalherren standen, und die Gesellen, dic außerhalb 
des Zunftrahmens blieben und die über nichts anderes ver­
fügten als ihre Arbeitskraft, dk* sie nun stück- oder stunden­
weise verkaufen mußten. Sie waren „freie“ Arbeiter ohne 
Produktionsmittel. Ihre „Freiheit“ schmiedete sie an die 
Kette des Kapitals. So steht an der Wiege des Kapitalismus 
nicht der Spartopf und Fleiß des braven Mannes, sondern 
Blut. Not und Elend aus allen Poren schwitzend, ist das Ka­
pital auf die W elt gekommen. . ^

Der werdende Kapitalismus sprengte das Zunftsystem 
durch das Manufaktursystem. Die handwerksmäßige Produk­
tion wird gesteigert und vervollkommnet durch die Teilarbeit.

J i t c N  u l  t f i i s s r m i n  pl
Was man vom Kapitalismus wissen muß.

Tausend? Proletarierkindcr haben die Schule verlassen. 
Gepackt und geschüttelt von der Not des täglichen Lebens 
treten sie hoffnungsfreudig und reich mit Illusionen über w e 
wirkliche Welt versehen, in die Gemeinschaft der. arbeiten­
den Klasse. W as ihnen dk* Schule an Wissen initgegeben 
hat ist gerade gut otenug. um als Grondlage eines billigen und 
willigen Ausbeutungsobjektes zu genügen. Auch die Schule 
der demokratischen Republik ist ein Instrument des Klassen- 
kampfes. Im Interesse des Profites pumpt sie Hi dic jungen 
Hirne die Notwendigkeit von der Untertänigkeit unter die 
bürgerliche Ordmrng. Die W issenschaft. die fur d*e P rok- 
tarier von «größter Bedeutung ist. nämKch die Erkenntnis von 
dem W csöi. den Triebkräften und liewegungsgesetzen der 
Wirtschaft und Gesellschaft werden ihnen m der Volkssclmle 
nicht oder in verzerrt verlogener fo rm  vermittelt. In den 
Piichtbildungsschulcn sieht es um kern to a r  besser aus. \ \ a s  
dort an ökonomischen und gesellschaftlichen Erkenntnissen 
gelehrt wird, ist ein schwammiger Brei, in dem einige soziale 
faule Rosinen schwimmen. . „  ,  .  .  .

' T ritt der Schulentlassene in das Heer der Ausgebeuteten, 
so  wird er nach kurzer Zeit vor eine Reihe \o n  ragen ge­
s te llt die klar zu beantworten eine Lebensnotwendigen für 
ihn sind. Er schultet von früh bis spür, aber der Lohn reicht 
nicht zum AHernotwendigsten, während die Jugel'd der Bour­
geoisie nicht in die Tretmühle braucht und das Leben bis 
r u r - N e i g e  auskostet Der Proletarier ist ein treier Arbeiter 
nnd wird doch in der Fabrik oder auf dem Kontor schlimmer 
als ein Sklave behandelt. Nur eine von  den vielen Nummern 
bildet er tu  dem Bctriebsmëchamsmus. Seine Tätigkeit ^ r d

W i r  e m p f e h l e n :
geb. 12.—A. Bebel. Aus meinem Leben (3 Bände)

A. Balabanoff. Erziehung der Massen 
zum Marxismus 

Bucharin. Die politische Oekonomie 
des Rentners 

Engels. Ludwig Feueroach und der 
Ausgang der klassischen Philosophie 

Gorier. Der historische Materialismus 
(Neudruck)

— Der Imperialismus, der Weltkrieg 
Unj die Sozialdemokratie

- Offener Brief an den Gen. Lenin 
Gewerkschaften oder Allg. Arbeiter- 

Union
Die KPD. im eigenen Spiegel 
Lenin. Staat und Revolution 
Liebknecht. Reden und Aufsätze
— Briefe aus dem Zuchthaus 
Luxemburg. Dic russische Revolution

1917
Briefe aus dem Gefängnis 

Marx. Klassenkämpfe in Frankreich 
Der Bürgerkrieg in Frankreich 

Pokrowski. Historische Aufsätze 
Reed. 10 Tage, die die Welt erschüt­

terten ’
Trotzki. Grundfragen der Revolution 
'— Terrorismus und Kommunismus 
Thalheimer. Einfühlung in dén dialek-. .

rischen Materialismus _     -
----- Deborie. Spinozas SteHune in der

Vorgeschichte des dialektischen 
Materialismus <■

Literatur der Sexualwissenschaft:
Hodann. Bringt uns wirklich der 

Klapperstorch
— Geschlecht und Liebe
— Sexualelend und Sexualberatung
— Bub und Mädel *
Magnus Hirschfeld. Empfängnisver­

hütung .
Richter. Die in ihre Hände tallen 
Rühle. Sexual-Analyse 
Maria Winter. Fruchtabtreibung oder 

Verhütung der Schwartgerschait 
—, Der Mensch von morgen 
Ben* Lindsey. Kameradschaftsehe
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Der ungelernte Arbeiter wird ein Ausbeutungsobjekt. Mit 
der Einführung der Maschine steigt die Produktion ms riesen­
hafte. Der Kapitalismus frißt Frauen- und Kinderflcisch. weil 
es billiger wie Märmerhände ist. Im Zeichen der Maschine, 
d es  Dampfes und der Elektrizität verändert er in einigen Jahr­
zehnten d as  Antlitz d e r Erde. Die Landwirtschaft wird yer- 
drängt und riesige Industriezentren wachsen aus dem Boden 
die durch ein dichtes Verkehrsnetz verbunden sind. Die ge­
steigerte Produktion sprengt den nationalen Rahmen mit dem 
und unter dem sie aufgewaebsen. i s t  Dic gewaltigen Mengen 
an erzeugten W aren hungern nach neuen Absatzgebieten 
Eine Periode des Imperialismus mit kriegslüsternem Macht­
hunger zieht die Tzanze Welt in den Strudel der kapitalistische! 
Warenproduktion. Der Kampf um die Macht läßt die bürger­
liche Ordnung in den Grundfesten erzittern.

Mi» der Sprengung der Zunfrwirtschaf; und des Munu- 
faktursystems werden aber auch die alten geschäftlichen Ver­
hältnisse gesprengt. Eine neue Klasse, das Proletariat, wächsr 
mit dem Kapitalismus und durch ihn auf. Die Konzentration 
des Kapitals führt zu immer größeren Zusammenhallungen 
der Ausgebeuteten. So lange der Kampf gegen Absolutismus 
Feudalismus, nicht beendet war, marschierte die Arbeiterklasse 
im Schlepptau der Bourgeoisie. Mit der fortschreitenden Ent­
wicklung tritt d a s  Proletariat in einen immer bewußteren Ge­
gensatz zur bürgerlichen Ordnung. Dic historische Rolle oes 
Kapitalismus, die Entfaltung der Produktionskräfte ist erfüllt 
Er stößt auf seine geschichtlichen Schranken. Das Privateigen­
tum an den Produktionsmitteln wird zur Fessel der Produk­
tivkräfte. Steigender Druck und furchtbare Krisen treibei 
die Lebcnsintcressen des Proletariats in unüberbrückbaren 
Gegensatz zu den Notwendigkeiten des Kapitalismus. Er wird 
gefüllt — wie Marx sagt — von der wachsenden „Empörung 
der stets anschwellenden und durch den Mechanismus de-* 
kapitalistisch^! Produktionsprozesses selbst geschulten, ver­
einten. organisierten Arbeiterklasse“. Das Privateigentum an 
den Produktionsmitteln hört auf, damit fällt <fce Ausbeutung 
An Stelle des Kapitalismus tritt der Kommunismus..

G'M-BcrlUI
Die KPD. JiIMt“  den Erw erbslosen.

Erwerbslosenversammlung am 5. März. 14 Uhr. Alexau- 
drinenstraße. Famibensaal für ungefähr 150 Personen. Die 
Anwesenden bestehen zu 70 Prozent aus Schalmeienkämpfern 
davon 40 Prozent (14—17jährig). zum Teil in Galauniform, 
eifrig mit Schafkopfspielen beschäftigt. Um 14 Uhf 30 Min 
Anfragen, wann die Versammlung eigentlich beginnen soll? 
Wir haben keinen Referenten hier, sonst könnte es losgehen. 
Allgemeine Heiterkeit, zum Teil recht stürmisch. Eine wekere 
Erklärung der KPD.-VersBmmkinpsleitung wurde von den 
eigenen Genossen niedergebrütlt. Eine halbe Stunde lang 
Leipziger Allerlei, zwischendurch Bekanntgabe der Tages­
ordnung. Endlich verkündete freudestrahlend die Versamm- 
lungslcitung. daß ein Referent eingetroffen sei. Selbiger be­
gann nun seinen Beruf auszuüben. Laut Aufforderung gab e. 
mit eleganter Verbeugung kaind. Evers zu heißen und daß er 
erst vor 15 Minuten telephonisch beordert sei. hier zu refe­
rieren. Er; erzählte nun den Anwesenden.v die Arbeitslosen­
ziffer steige noch immer, ja. und das Arbeitslosengesetz wirk; 
sich immer schlechter aus. Einzelne Abschnitte und Beispiele 
aus dem Gesetz folgten. (Die Arbeitslosen waren erstaunt ob 
soviel Weisheit.) Dié KPD. a ls  einzige Arbeiterpartei (?) 
trete für die Arbeitslosen ein und stelle Anträge im Reichs­
tag. Mit erhobener Stimme: „Und was,, tu t. Ihr?“ (Wahr-,
scheinlich meinte er seine Schaf köpf spiele r.) 20 Minuten ge­
brauchte er. um seine Tiraden von sioh zu geben. Zusammen- 
gefaßt. die Erwerbslosen brauchen nur dic KPD. unterstützen, 
und es wird gleich um 90 Prozent besser um sie bestellt sein.

Jn der Diskussion <Redezeit. 10 Minuten: interessierte 
Schalmeienkämpfer hielten schon 5 Minuten für ausreichend) 
sprach als erster ein parteiloser Arbeiter, welcher auch keinen 
Ausweg wußte, aber doch schon erkannt hatte, daß die parla­
mentarischen Parteien unfähig sind, die bestehenden Verhält 
nisse zu ändern. Mehrere andere "waren derselben Auffassung 
Ein Genosse d er AAU., welcher das W ort ergriffen hatte, 
machte den Versammelten klar, aus welchen Motiven heraus 
die KTO. die vorwärtssebreitende Erwerbslosen-Aktivität für 
ihre Parteizwecke einzuspannen suaht. und zeigte ihnen den 
Weg. den sie endlich beschreiten müssen, um aus dem kapita­
listischen Sumpf hcrauszukommen. Dic Anwesenden waren 
den Ausführungen des Betreffenden bisher mit größter Auf­
merksamkeit gefolgt. Als e r nun seine Rede beendete mit der 
Aufforderung an die Erwerbslosen, die Moskauer Kulakeo- 
parole abzulehnen und selbst ihr, Schicksal in die Hand K 
nehmen, versuchten die Sdiafkopfspieler den Eindruck der 
Rede durch Tumuir zu verwischen. Kräftige Sehrrichtigruie 
aus der Menge heraus bewiesen, daß durch solche 'Methoden 
die Arbeitslosen nicht mehr zu überzeugen sind. Ein KPO- 
Mann versuchte dann noch zu retten, was zu retten war. * Er 
führte aus: Die KPD.-Abgeordneten ließen sich im Interesse
der Arbeitslosen sogar mir dem Gummiknüppel bearbeiten. 
Mehr könnten sie doch wirklich nicht tun. (Man begreift blol 
nidit. warum dic KPD. noch immer für die Erhöhung de; 

„J-Pulizcib^amtengehälter eintritt.) Hierauf ergriff ein Referent 
Nr. 2 das Schlußw ort Gleichzeitig begannen die Erwerbslose« 
das Lokal zu verlassen. Im ganzen ein Beweis, daß die Ar 
beiter die KPD.-Phrasen zu durchschauen beginnen.

Duisburg.
S o n n t« , den 24. März 1929. nachmittags: Kombinierte 

Bezirkskonferenz Ruhrgebiet! Lokal und genaue Zeit werden 
noch durch Rundschreiben bekanntgegeben.

Achtung! Achtung!
Die Delegation zur Kranzrriederlegung an den Gräbern jie' 

Kapp-Pntsch-Gef alle nen trifft sich am Sonntag, den 17. M än 
pünktlich vormittags 10 Uhr. am Bhf. Adlershof.__________
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Amsterdam i Trotzkis Ende
Die S uch t Äußerlichkeiten bis zur Lächerlichkeit a u f- . Tragikomödie. w o er anfängt, seine literarischen 'Fähig- 

zubanschen und so  die wirklichen Probleme, von denen ikeiten einzusetzen um davon abzulenken,' daß er im
sie au sg es trah lt w erden  Zu verdunkeln , hat auch über d e n . G runde genommen im heutigen Rußland auf der Grund- 

lage des Privateigentum s eine revolutionäre interoatio- 
nale Klassenpolitik betreiben möchte, im Gegensatz zu 
seinem Gegenspieler Stalin. Diese Meinung von sich 
und den Dingen ist so weltfremd und utopisch, daß sie 
notwendigerweise ihre Argumente von der persönlichen 
Unvollkommenheit des heutigen russischen Diktators ab ­
leitet und die eigenen Kräfte so  einschätzt. daß die realen 
K lassenverhältnisse ganz au s  der Polemik verschwinden. 
Erklärlich wird dieser Versuch durch die eigene Be­
lastung mit der eigenen Vergangenheit, aber er gewinnt 
dadurch nicht an W ert.

So landet Trotzki nicht als revolutionärer Inter­
nationalist außerhalb Rußlands, sondern als verbissener 
Utopist, als Phampletist. d er klug genug ist,_ die konter­
revolutionären Akte Stalins gegen revolutionäre Prole­
tarier auszuschlachterr um Stalins Kredit zu untergraben. 
A ber dies geschieht nicht, um den A rbeitern d e r  W elt 
die tatsächlichen Problem e aufzuzeigen und im Sinne des 
inte« nationalen Klassenkampfes dic Konsequenzen zu 
ziehen, sondern die Frage von Revolution und Konter­
revolution in Rußland wird von einer realen Klassenange­
legenheit zu einer Frage der Q ualität d er Personen in 
d er russischen Regierung verzerrt. Diese Ueberschätzung 
der eigenen Person w ird von vielen Arbeitern hingenom­
men, weil sie nicht durchschauen, daß die Fähigkeiten 
T rotzkis bei O rgan isierung 'der Roten Armee auf dem 
M assenwillen der Millionen der russischen Bauern be­
ruhten; daß dieselbe Kraft einer Persönlichkeit jedoch 
genau so an diesem M assenwillen zerschellen muß, wenn 
sie sich gegen ihn richtet. So zeh rt Trotzki noch von 
einer Tradition — die ihn wohl mit einem revolutionären 
Nimbus umgab, die aber in ihrem Kern schon antiprole- 
tariscli orientiert w a r durch die Kräfte, ,d ie wirksam 
w aren, auch wenn die Repräsentanten der Aktion per­
sönlich andere Ziele im Auge hatten. Mit dem Siege der 
bürgerlichen Konterrevolution gegen den Feudalismus 
und das Pro letaria t wird jedoch jeder utopistischen Spe­
kulation der Boden entzogen. Die russische Revolution 
folgt dem allgemeinen Gesetz großer bürgerlicher Re­
volutionen nach. Sie frißt ihre eigenen V äter einen nach 
dem  anderen auf, entw eder durch den U ebergang der 
Führer in das Lager der Konterrevolution wie die am t­
lichen Leninisten, oder durch K erker und Verbannung 
derer, die sich gegen die treibenden sozialen Kräfte 
stemmen.

Trotzki sieht in d e r  russischen Revolution nicht das 
letzte Vorspiel d er proletarischen Revolution gegen den 
W eltkapitalismus. Er ist Nationalist geblieben und steht 
den Problemen d er internationalen A rbeiterbewegung 
fremd gegenüber. F r spielt nicht die Rolle des inter­
nationalen Kämpfers, sondern die des M ärtyrers, dessen 
letzte W eisheit das große W ort eines abgetakelten 
Sachsenkönigs ist: M acht Euren D reck alleene! E r ist 
politisch heimatlos geworden, das schlimmste, w as einem 
Revolutionär passieren kann. Er "pfeift auf den Le­
ninbund, der m it seinem Namen politische Geschäfte 
macht, weü für seine Polemik gegen die russische Re­
gierung ihm auch die bürgerliche P resse  offen steht. E r 
kann nicht zurück, weil e r zu gleicher Zeit seine V er­
gangenheit verteidigen muß, und seine eigene Vergangen­
heit ist der Boden aus dem sein Schicksal wuchs.

D as Proletariat jedoch hat keine Zeit, große Männer 
zu bewundern, die die W elt anklagen, weil diese v er­
fluchte W elt über sie hinweggeht. D as revolutionäre 
P ro letariat d er kapitalistischen Länder ist die Pionier­
truppe, die A vantgarde, die die Lehren d er proletarischen 
Kraftanstrengung auch in Rußland in die Rüstkammer 
für den internationalen Kampf ein rdh t, um das Prole­
ta ria t zu befähigen durch die eigene Kraft seiner eigenen 
Klasse die weltum stürzende Aktion vorzubereiten und 
durchzuführen, die auch dem russischen Proletariat die 
Kräfte zuleitet, die russischen Eigentum sverhältnisse von 
neuem um zustürzen, um dem  Ziel des W eltproletariats, 
der kommunistischen Gemeinschaft, zum Trftimph zu ver-

Minister als Popanz
Der Sozialdemokratischen Partei ist es nidit gelungen, eine 

Koalitionsregierung zusanmenzubringen. Es blieb daher der Her­
mann Müller-Regierung nichts übrig, als den Etat dem Parlament 
vnrzuiegcn und die Entscheidung Jer cflaudltén TfefrdT

Fall T rotzki jenen Schleier gebreitet. Es ist das so der 
Brauch parlam entarischer Politik: besser gesagt ihr W e­
sen überhaupt.

Trotzki hat bürgerlicher? P ressevertretern  erklärt, 
d a f  e r  nur noch zw ei Sorgen habe: Sein und seiner 
Familie Gesundheit und die Vollendung seiner literarir 
schen Arbeiten. Politisch gedenke e r  zurückzutreten. 
Seiner Einreise und Aufenthaltserlaubnis in Deutschland 
w erden kaum unüberwindliche Schwierigkeiten erw ach­
sen. Ein M em orienschreiber m ehr?

Es bleibt ein müßiges Vergnügen, sich den Kopf da­
rüber zu zerbrechen, ob die Erklärungen Trotzkis eines 
der berühmten ..M anöver“ des geriebenen Bolschewisten 
darstellen. Dieses Vergnügen und die daraus folgende 
Blamage können wir ruhig dem „Leninbund“ überlassen, 
dessen prom inentesten M acher den ,  Trotzkismus vor 
einigen Jahren noch aus „taktischen“ Gründen jeden Tag 
totschlugen, und die nun mit ihrer Trotzki-Hilfe erleben, 
öaß  die interusticr.alc Bourgeoisie zum Teil aus den­
selben Gründen wie sie. nicht davor , zurückschreckt. 
T rotzki mit Tausenden von Dollar Honorar beizusprin­
gen. W as sollen wohl angesichts dieser Großzügigkeit 
noch die Schärflein d er arm en P ro leten? Es sind an­
dere Gründe, die Trotzki zu r Ruhe zwingen würden, auch 
dann, wenn e r  gesund w äre, und wenn er nicht in m a­
teriellen Schwierigkeiten w äre. Karl Marx sagt darüber:

„Bürgerliche Revolutionen, wie die des achtzehnten 
Jahrhunderts, stürm en rascher von Erfolg zu Erfolg, ihre 
dram atischen Effekte überbieten sielt Menschen und 
I>inge scheinen in Feuerbrillanter, gefaßt, die E kstase 
ist d e r  Geist des Tages: aber sie sind kurzlebig, bald 
haben sie ihren Höhepunkt erreicht, und ein langer 
Katzenjammer erfaßt die Gesellschaft, ehe sic die Resul­
ta te  ihrer Drang- und Sturm periode nüchtern sich an- 
cignen lernt. Proletarische Revolutionen dagegen, wie 
die des neunzehnten Jahrhunderts, kritisieren beständig 
sich selbst, unterbrechen sich fortw ährend in ihrem 
eigenen Lauf, kommen < auf das scheinbar Vollbrachte 
zurück, um es w iedér von neuem artzufangen, verhöhnen 
grausam -gründlich die Halbheiten, Schwächen und E r­
bärmlichkeiten ihrer ersten  Versuche, scheinen ihren 
G egner nur niederzuwerfen, dam it er neue Kräfte aus 
der E rde sauge und sich riesenhafter ihnen gegenüber 
wieder aufrichte, schrecken stets von neuem zurück 
v o r d e r unbestimmten Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen 
Zwecke, bis die Situation geschaffen ist, die jede Umkehr 
unmöglich macht, und die Verhältnisse selbst rufen: Hic 
Rhodus. hic salta! H ier ist die Rose, hier tanze!“

W ir wollen damit nicht sagen, daß die russische Re­
volution niclit von proletarischen Kräften beeinflußt ge­
wesen wäre, und Trotzki und Genossen nicht die Re­
präsentanten dieser K räfte gewesen wären. A ber ent­
scheidend bleibt, daß in Rußland zwei Klassen um die 
M acht rangen: Das Pro letaria t und die Bauern. Die 
Bauern gaben d er russischen Revolution jenen genialen 
Schwung, der alle Dämme d er zaristischen Ordnung 
niederriß, — aber die Bauern w aren wiederum die T rä ­
g er des konservativen Elem ents nach dem Sturz des 
Zarismus. Daran ändert nichts die heldenmütige Abwehr 
d er w eißgardistischen Konterrevolution, im Gegenteil: 
alle Spannkraft und Opferbereitschaft, aller Heroismus ent­
sprangen den konkreten Zielen der B auern: das eroberte 
Land um jeden P re is  zu verteidigen; und in diesem 
Kampfe w ar Trotzki zweifellos die zentrale Figur, die 
mit den Dingen, die ihn trugen — dk! Klasseninteressen 
d er B auern — wie in Feuerbrillanten gehüllt — strahlte j 
so lange bis die Interessen der Bauern und die der Prole-1 
tarier w ieder gegeneinander s ta r  fen: der Kampf d e tj 
russischen Bauern um  den Indr/idualbesitz durch die j 
nationale russische A grarrevolution, und die Interessen 
des russischen P roletariats, das a ls Teil des W eltprole-' 
taria ts um die Aufhebung des bürgerlichen Eigentums 
kämpft — und besiegt wurde.

Die Tragödie T rotzkis wird in dem Moment zur

ten. Die bürgerlichen Parteien und die Sozialdemokratie streite» 
sich um die Ehre, wer der schuldige Teil an dem Zusammenbruch 
der Verliandlungen ist. Von vonieberein muß bemerkt werviea, 
daß Hermann Müller überhaupt nodi keine Vorschläge gemacht 
hatte, die eine Einigung über die finanzpolitischem Forderungen der 
deutschen Volkspartei bezweckten. Er hatte sich vielmehr darauf 
beschränkt, den Koalitionsgenossen die äußeren formellen Unter­
lagen für ein Zusammengehen zu unterbreiten. Trotzdem war 
Herr Scholz von der Deutschen Volkspartei nidit zu bewegen, nur 
einen Schein von Berdtscbaft zu zeigen. Die Niederlage, die sich 
Stresemann in seiner Partei geholt hatte, kam hier offen zum Aus­
druck. Die in der Deutschen Volkspartei vertretenen Industriekreise 
haben nicht das allergeringste Interesse, die Verantwortung für 
den Etat und für die Reparationsabmachungen zu übernehmen. 
Dies ist Stresemann so deutlidi betont worden, daß er ln Anbe­
tracht seiner Niederlage seinen Posten als Außenminister aus 
..Gesundheitsrücksichten“ niederlegen will. Die deutsche Volks- 
partei gibt vollkommen bewußt und rücksichtslos den bisher über 
Alles geliebten, verehrten nnd bewanderten Führer, deq Mapn, 
der das größte Vertrauen dK^ Ausländes genießt, den Heid von 
Locarno und Thoiry in der Minute preis, in der die ..pazifistische4* 
Erfüllungspolitik nicht mehr ihren realen Machtinteressen ent­
spricht. Die Mißerfolge, die Herr Stresemann in den beiden letzten 
Jahren zu verzeichnen hatte, gleichzdtig mit dem erstarkende« 
Selbstbewußtsein des deutschen Kapitals, waren der beste Beweis, 
daß die Methode der Verständigung um Jeden Preis_ ausgeschöpft 
war. Sie brachtc keme greifbaren Erfolge mehr. Das Ententekapi­
tal wollte und will keine weitere und insbesondere kdne ständige 
Revidierung des Versailler Vertrages und des Dawesabkommens 
zulassen. Die zunehmende Notwendigkeit, den Krieg und seine 
Folgen auch durch Erfüllung der. durch ihn lier vorgerufenen gegen­
seitigen Belastungen zu liquidieren, versperrt in immer stärkerem 
Maße die Möglichkeit eines Nachlassen der Forderungen. Arfer- 
dem drängt gerade infolge der ßeendigiHig des dem deutschen Ka­
pital gewährten Moratoriums die wirtschaftliche Neuordnung der 
Reparationsverpflichtung." Das 'deutsche Kapital hat infolge der 
Krise, deren Zeitdauer es selbst auf mehrere Jahre berechnet, nur 
dann ein Interesse an Reparationsverhandlungen, wenn e s  durch 
sie Antriebskraft erhält Nicht mit Unrecht macht es gerade Streec- 
mann den Vorwurf, daß er durch sein vorzeitiges Nachgcbeu bei 
dem Dawespakt die jetzige Situation verschuldet ha t Schließlich 
ist auch die „pazifistische“ Phrase und die schönen Reden von 
Stresemann kein Geschäft mehr für das Kapital. Die Realität der 
Verhandlungen liegt nicht mehr in den Unterredungen der fHmwid 
phra sie renden und in Völkerbundgesten machenden 
sondern bei den führenden Männern des herrschenden 
tals. Stresemann ist also doppdt entbehrlich, zumal da er keines­
wegs die Fähigkeiten besitzt die sehr schwierigen und erhebliche 
Sachkenntnis verlangenden Wirtschaftsverhandlungen zu führen. 
Durch seine Locarno-Politik ist er auch innerlich dem notwendigen 
Widerstand gegenüber den Forderungen des EntentekapHaB nicht 
gewachsen. Die Interessen der deutschen Industrie verlangen aber 
eine schärfere Stellungnahme und Betonung der imperialistischen 
Machtpositionen des deutschen Kapitals. Die Locarjappfitik 
daher liquidiert werden und mit ihr auch der Vertreter dieser Po­
litik, Stresemann. Er gehört auf den Schutthaufen der Geschichte.

Die Demokratische Partei, die einst die Aufnahme von Strese­
mann, als es im Jahre 1918 galt sich auf den Boden der 
zu stellen,, wegen seiner all zu alldeutschen Vergangenheit 
lehnt hat bietet ihm jetzt einen Platz in ihren Reiben an. 
deutsche Pazifist Streseman, das Syidbol der neudeut 
landet jetzt in der P artd  der Senilen. Die deutsche Vc 
scheidet jetzt bewußt aus der Koalition aus. Sie verläßt
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helfen. Eine Aufgabe die viele w irklich 
schon befähigte, ihr Herzblut hinzugeben, auf 
d er Bourgeoisie zu verzichten und von ihr 
w urden, auf den Lippen noch „den Spott und den 
den Hohn“. Sie werden einst hervorleuchten, a n  
T aten wird sich die befreiende Menschheit ai 
in ihrem Schatten w erden versinken die Ts 
und Stalin und ihre Gegenspieler wie der Schai 
Grashalms in d e r  Sonnenfinsternis.



dt» kleinbürgerlich verbrämten, den deutschen Imperialismus ver-! 
deckenden Völkerbundpazifismüs und bezieht die Linie des aktiven ' 
Imperialismus. Sie ist sich ^abci bewußt, daB sie den parlamen­
tarischen Ausschlag gibt. Das Zentrum, das wegen der Stellung- I 
nähme vier christlichen Arbeiterschaft nicht in der Lage ist, ohne 
weiteres das rigorose Diktat der in brutaler Form gestellten: 
Forderungen der deutschen Volkspartei anzunehmen, nimmt deshalb 
eine abwartende Haltung ein. Cs macht seine Entschließungen von 
der praktischen Haltung der Koalitionsgenossen bei der Bewilligung 
der einzelnen Etatsforderungen abhängig. -  Die sozialdemokratische 
Partei ist als einzige gezwungen, schon Jetzt Farbe zu bekennen. 
Sie stellt den Finanzminister und muß die positiven Vorschläge 
bringen. Diese Stellung als gnadenspendende Partei, nicht etwa 
für das Proletariat, sondern für das Kapital, ist selbst dem sonst 
so abgebrühten „Vorwärts“ unangenehm.

Noch nie hat eine Regierung in Deutschland so hohe neue 
Steuerlasten verlangt, wie es jetzt Herr Hilferding tut. Dic Finanz- 1 
minister,- die die Bourgeoisie seit 1925 stellt^, haben regelmäßig! 
die Steuerlasten gesenkt, wenn auch nur diejenigen, die eine Be- [ 
lastung für das Kapital enthielten. Der „Vorwärts“ entschuldigt 
sich und stammelt ungereimtes Zeug von der Notwendigkeit, den 
von dem Bürgerblock verlotterten Etat wieder in Ordnung zu 
bringen. -Man habe eben eine böse Erbschaft übernommen. Dic j 
früheren Regierungen seien an allem schukL Dic arme Sozia!- j 
demokratie müsse dies ausbadcti. Die bürgerlichen Regierungen j 
hätten auf die Warnung der die Katastrophe voraussehenden So- | 
ziaMemokratit* nidit gehorcht. Trotz der 600 Millionen neue 
Steuern kämpie die Sozialdemokratie für die Interessen der Ar­
beiterschaft. Sic wehre sich mit allen Mitteln gegen die von den 
kapitalistischen Parteien verlangte Streidnmg der sozialen Aus-i 
gaben. Sie vergißt dabei, daß sie selbst die Forderungen der j 
Reichswehr und der Rejphsmarlne, insbesondere für den Panzer­
kreuzer A, wahrscheinlich als produktive Ausgaben ohne Kritik im 
Etat beläßt. Die Reichswehr allein erfordert 12 Millionen Mark. 
Dazu kommen noch die Pensionen, welche für die sogenannte tote 
Division, das heißt die Toten des Krieges bezahlt werden, sowie
für die Kriegsbeschädigten. Beide Positionen zusammen machen 
ungefähr \V> Milliarden aus. Die Finanznot Deutschlands, dic 
Hilferding so betont hat. und die ihren krassesten Ausdruck in dem 
einen Defizit von 738 Millionen findet, wird noch übertroffen durch 
das Kassendefizit von über 500 Millionen, das bisher durch kurz­
fristige Anleihen gedeckt wurde. Das Dednmgsprogramm erfordert 
trotz aller Streichungen 379 Mill. Mk. neue Steuern. Der Haupt - 
Vorschlag der bürgerlichen Parteien besteht in einer Besteuerung der 
öffentlichen Betriebe, der Gas-, Elcktrizitäts- und Wasserwerke, 
also in neuen den gesamten Konsum der Arbeiterschaft besonders 
betreffenden Steuern. Außerdem sollen die Kosten des Sozialetats ; 
herabgesetzt und die Umsatzsteuer erhöht werden. Es ist zu ‘ 
schön zu lesen, wie die Sozialdemokratie sich gegen dic Iebens- j 
gefährlichen Eingriffe in den Sozialetat wehrt. Sie weiß anschei­
nend nichts vpn der Tatsache, daß auch dic für denjSozialetat ver­
wendeten Steuern durch die' Arbeit der Massen aufgebracht und 
aus ihnen berausgepreßt werden. Sic hofft bei der Abwehr dieser 
Anträge auf dic Unterstützung des Zentrums — und was sie nicht 
offen ausspricht, der kommunistischen Partei. Ihr Schmerz ist nur. 
daß sie keine positive BewHllgungsmehrheit hat Die Sozialdemo­
kratie ist nur neugierig, was dic ändern tun werden. Sie wagt nicht 
die Vertrauensfrage zu stellen. Sic s t  nur kompromißbereit. Das 
einzig, was sic verlangt, ist, daß der Etat wirklich ausgeglidien 
wird. Die Form, in der dies erfolgen soll, ist ihr j£eich. Dic deut­
sche Völkspartei will ebenfalls' das Gleichgewicht des Etats. Ihr 
Ist aber die Form keineswegs gleichgültig, sondern im Gegenteil 
entscheidend! Die Sozialdemokratie will den Schein der Macht, 
während sich die deutsche Volkspartei mit der Macht ohne den 
SJiein begnügt. Die Regierung Hermann Müller ist sogar zum

icr Pltfitsais ab KaifartratfiiiM
• (Schluß.)

.____Djj* geniale Lehre Marx’ von der sozialen Revolution wirft
ein ganz neues Licht auf das Problem «der Kulturtraditkm. * Dic 
soziale Revolution des Proletariats und seine Theorie, der 
M anismus, tragen einen mnergrabenden Charakter nur. inso­
fern sie den Kampf gegen die kolossale W iderstandskraft der 
Produktionsverhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft führen., 
Allerdings, dieser Kampf umfaßt alle Seiten vlcs Lebens. Er 
entwickelt sich sowohl als- direkter politischer Kampf, der un­
mittelbar gegen den bürgerlichen S taat gerichtet ist. wie auch 
als Kulturkampf, der aNc Formen, alle Sphären der bürgerlichen 
Kultur bedroht: das bürgerliche Wirtschaftssystem, die Tech­
nik. die Religion, die Wissenschaft, die Wiilosophie. die Kunst, 
ln diesem Kampf ist der Marxismus rücksichtslos und duldet 
kein Kompromiß, keinen Opportunismus. Aber dieser Kampf 
wird gerade deshalb so rücksichtslos geführt, weil e r  die 
einzig« Bedingung für die Erhaltung der politischen Kultur-

. traditio» lind für. deren werteres grandioses Wachstum ist. Die 
moderne arbeitende Menschheit steht vor einem Dilemma: ent­
weder erleidet dic soziale Revolution eine Niederlage, oder 
«de siegt und zerstört a fe  sozialen Verhältnisse der bürger­
lichen Gesellschaft. Die Perspektive für das Kulturleben ist im 
ersten Falle — nicht einfach eine Konservierung des kapita­
listischen Systems in Wirtschaft, S taat und so weiter, sondern 
zusammen mit der Konservierung eine unvermeidliche und un­
unterbrochene tiefe, wirtschaftliche, technische und kulturelle 
Degradation. Im zweiten Fall bekommen wir einen unerhörten 
Aufschwung der Produktivkräfte auf der Grundlage der An­
eignung und Erhaltung aller politischen Ergebnisse der Kultur-

ra<*Desiialb ist dic soziale Revolution für das Proletariat nicht 
,H»r schreckliche" chirurgische Operation am verfaulenden Kör­
per der kapitalistischen Weh. sondern gleichzeitig eine schöpfe­
rische Tat dl« das Proletariat mit der gesamten positiven Kul­
turtradition der Vergangenheit, mit allen Möglichkeiten der
ihret Tendenz nach erkennbaren Zukunft v e r k i t t

Dic konkrete Eigenart, die konkrete Kompliziertheit des 
historischen Prozesses besteht darin, daß die >oziak Rey<> 
lution nicht auf einmal in d e r . Wert awsbrfcht. Der V o n to l 
durch die Oktoberrevolution in  Rußland fand nicht das Echo 
der anderen Länder. Trotzdem mögen Ansätze vorhanden 
sein, die aber mit den schwierigsten Verhältnissen rechnen

Sterben bereit, wenn sich absolut und unter gar keinen Umständen 
eine Mehrheit finden läßt. Dieser Heroismus ist geradezu bewun­
dernswert. Man wartet brav die tödliche Kugel ab. Man stirbt Ja
nur als Minister. Gehalt und Pension laufen weiter. Am witzig­
sten, und deshalb am gemeinsten, hat sich der frühere Finanz- 
minister Dr. Reinhold ausgedrückt. Er verfangt einen „Feldzugs­
plan zu Gunsten der Steuerzahler“. Herrlich schön, wenn man 
dazu die von ihm vorgeschlagejien Ersparungsmöglichkeiten be­
trachtet. Gespart werden soll gerade an allen Positionen, die im 
Etat zu Gunsten der Steuerzahler figurieren. Der Witz an der Ge­
schichte ist, daß dem Steuerzahler erspart wird, Wohlfahrtsaus­
gaben für sich zu machen. Sind wirklich sehr ernste und schwierige 
Aufgaben, die eine solche Eisenbartkur auf dem Gebiet der Sozial­
politik verlangt. Wenn man diese Vorschläge noch zur Zeit er­
wägt in der 3 Millionen Arbeitslose am Verhungern sind, so ist 
•dieser Witz des Herrn Reinhold besonders Wutii Die kapitalisti­
sche Gesellschaftsordnung benutzt die von ihr erzeugten Krisen, um 
die von der Krise Betroffenen zum Lumpenproletariat zu werfen. 
Die Sozialdemokratie erklärt demgegenüber, daß die Kapital­
bildung notwendig sei. und daß sie noch gesteigert werden tnü^se. 
Allerdings spi dk: von ihr gewünschte Kapitalbildung njeht gleich­
bedeutend mit Kapitalbildung im Untemehmersinn. Es sollen nicht 
alles die großen Haifische haben; auch der kleine Mann muß sein 
Schäflein ins Trockene bringen können.

Wirklich herzig diese all umfassende Fürsorge. Leider steht 
das Rezept im Widerspruch mit dem augenblicklichen Stand der 
kapitalistischen Wirtschaft. Diés macht zwar nichts aus. Der 
kleine Mann kann sich ja wenigstens' so auf die Zukunft etwas 
freuen. Geordnete Finanzen sind dic Voraussetzung gesunder Wirt­
schaft. Mag auch dabei das Proletariat verrecken. Blös keine 
finanzielle Katastrophe. Es könnte — Gott behüte — zu einer ln; 
flation und damit , zu einer Revolution kommen. Das Proletariat 
muß vorweg dafür sorgen, daß das Kapital geordnete Wege geht.

Es ist wirklich ein Glück, daß die Sozialdemokratie für die 
Zukunft des Kapitals sorgt. Sie geht dabei so selbstlos vor, daß 
sii* iijf Interessen ‘der Arbeiterschaft dem* kapitalistischen Profit-
interessc untere* dnet. Ihre Bereitwilligkeit ist umso größer, weil 
sie mit gütlicher Erlaubnis des Kapitals den Ministerposten besetzen 
darf. Gerade der Verlauf der Verabschiedung des Etats zeigt am 
besten, daß eine tatsächliche Macht gar nicht .besteht. Sic muß 
alles akzeptieren, was die kapitalistische deutsche Volkspartei ver­
langt Früher brachte sic es wenigstens zu einem Kompromiß, 
jetzt muß sie sich einem Diktat fügen. Ein Clown mach noch eine 
bessere Figur, weil er weiß, daß er ein Narr sein soll. Die deut­
sche Sozialdemokratie verfügt über Titularminister, über deren 
Machtbefugnisse selbst ein Clown erhaben is{. Narrenvergnügen 
in Ministerklcidung, Pierrots, das sind deutsche Arbeitervertreter. 
Figuren vom letzten Karneval. Das Proletariat muß diese Ver­
gnügungssucht mit seinem Blut bezahlen. W ie lange noch?

9 o fifi§ c A e  G iund scfta u

Wie spontan schließlich auefr dieser Prozeß der Aneignung 
d er KulHirtradition durch die Massen sich vollziehen mag, so 
darf man doch die führende, organisierende und richtunggebende 
Rolle nicht vergessen, die dabei der Marxismus als theoretische 
Lehre, spielt. Der Marxismus selbst ist d a s  höchste synthetische 
Desattat der wissenschaftlichen, philosophischen und politischen 
Kultur. Der Marxismus wäre undenkbar ohne d te klassische 
politische Oekonomie. ohne den französischen Materialismus 
d es  18. Jahrhunderts und den klassischen deutschen tM J s -  
mns ohne die kritische Arbeit der utopistischen Sozialisten.

P e r  W ir r w a r r  ln  «e n  Ccw> rfcsdMllca
Der «Deutsche Industrieverband“ hu Kontos.

•Während die Oberbürokratie dazu übergeht, die Spaltung der 
Gewerkschaften durchzuführen, meldet der „Vorwärts“, daß Herr 
W e y e r ,  der bisherige Besitzer des ..Deutschen Industrieverban­
des“ , um Verhandlungen nachgcsucht hat zwecks Wiedervereinigung 
mit dem Deutschen Metallarbciterverband. Dem oberflächlichen 
Beobachter mag dieser „Schritt“ des Herrn Weyer überraschend 
erscheinen, dem. dem \lic Praxis dieses ehrenwerten Herrn nicht

Aber der Marxismus, der ein sehr kompliziertes synthetisches 
Produkt der vorausgegangenen kulturellen Entwicklung ist, hat 
auch in seinen methodologischen Hinweisen stets die gewaltige 
Bedeutung d er KuftirrtraditioiK die Notwendigkeit ihrer schöp­
ferischen Aneignung und kritischen Verarbeitung hervor­
gehoben. - „ , ... ,

Vielleicht der schärfste Beweis iür die außerordentliche 
Aufmerksamkeit, die der Marxismus dem Problem der Kultur­
tradition zuwendet. ist das Verhältnis des Marxismus wir philo­
sophischen Tradition. An keinem anderen Beispiel kann man 
das Falsche. Verlogene und Lügenhafte der bürgerlichen Kritik 
klarer nachweisen. dic behaupte:, der Marxismus stelle sich 
außerhalb der Kulturtradition, sage sich bewußt von ihr los 
und führe einen prinzipiellen Kampf gegen sie. Gleichzeitig 
kann man an keinem anderen Beispiele mit größerer Anschau­
lichkeit die dialektische Natur der marxistischen Kulturkon­
zeption demonstrieren.

In der T at: Das Verhältnis des Marxismus zur Philosophie 
ist gewissermaßen die Grenze der möglichen Negation der 
Kukurtradition. Der Marxismus ..beseitigt“ die Philosophie. 
Friedrich Engels sagt dazu in seinem ..Anti-Dühring“ folgen­
des: ..Sobald an jede einzelne Wissenschaft dic Forderung 
herantritt über ihre Stellung im Qesamtzusammenhang der 
Dings und d er Kenntnis von den Dingen sich klar zu werden, 
ist jede besondere Wissenschaft vom Gesamtzusammenhang 
der Dinge und dór Kenntnis von den Dingen sich klar zu 
werden, ist jede besondere Wissenschaft vom Gesamt­
zusammenhang überflüsig. W as von der ganzen bisherigen 
Philosophie dann noch selbständig bestehen bleibt ist die Lehre 
vom Denken und seinen Gesetzen — die formelle ,Logik und 
die Dialektik. • Alles andere gehl auf in die positive Wissen­
schaft von Natur und Geschichte." . ... ...

Und während d er Marxismus die Philosophie ..beseitigt 
als -unwissenschaftlichen Ueberbau über das noch ment Er­
kannte. ..erhält“ er die Philosophie — als Dialektik. Das aber 
verknüpft sofort den Marxismus mit der ganzen positiven 
philosophischen Tradition! Und verknüpft ihn nicht nur in 
dem Sinne, daß die Methode des historischen Matenalismus ja 
auch das Ergebnis der gesamten Entwicklung der Philosophie 
i s t  Wenn man feststen*. daß die Methode von Marx und 
Engels in der Hegelschen Dialektik ihren Ursprung h a t  5° 
sagt m an-dam it noch nichts,  darüber, wetehe aktuelle Be­
deutung die phlosophischen OueHen. aus denen die Klassiker 
des Marxismus ihre Methode geschöpft haben, für die 0«*«°- 
Wart und Zukunft haben können. Und- wenn Engels erklärte, 
die deutschen Kommunisten seien stolz auf ihre Herkunft 
von Kant. Fichte und Hegel, so haben wir in diesem Stolz viel 
mehr als die bloße Konstatierune eines ausgezeichneten SUmtn- 
baumes. Die philosophische Tradition befruchtet auch H» au i 
den heutigen Tag das theoretische Denken des M arasm us. 
Und derselbe Engels, der von dem Abt erben der PMosotmie 
im Sinne einer überflüssigen imwissenchaftHchen o d e rh a lb -  
philOsophiscben Ergänzung unserer Unwissenheit —- i j n c j *  
hat eine ausgezeichnete Erklärung dafür gegeben, » « h  ®e 
notwendige, positive und befrachtende Wirkwng der philo­
sophischen Tradition besteht. Indem die Philosophie als -J-jn-

unbekanm ist, ist es klar, daß er nur von Demagogie lebte, i«d, 
nachdem er erkannt is t  seine Position zu wackeln beginnt, hin­
geht, wo er eigentlich längst hiiigehört und zu gleicherzeit ver­
sucht. einige Trümmer als Heiratsgiif zurückZUretten.

Interessant ist dabei, wie die Reichsleitung des ..Leninbundes“, 
der auf parteipolitischem Gebiet ungefähr dieselbe Unmöglichkeit 
ist. wie die ..Selbständigen Verbände“ auf dem G ebiet der Gewerk­
schaften, zeigefingererhebend Ratschläge erteilt, wie aus dem Wirr­
warr hcrauszukommen wäre. Wir lesen da, im „Volkswillm“ vom 
15. März:

„Dfe Reichsten»* des Lenirtoundes spricht ebenso offen, wie 
sie die Schaffung oppositioneller Verbände durch die KPD. ablehnt, 
aus. daß sie dfesen Versuch des DIV. für artiedngt richtte UUt
trotzdem wir befürchten, daß weniger revolutionäre als vielmehr 
reformistische Gründe Veranlassung dazu gaben. Wir kämen ver­
stehen. daß mancher Genosse des DIV. bitter enttäuscht sem wird 
über diese Entwicklung seiner Organisation und seine Führer am 
liebsten des Verrats bezichtigen möchte. Nichts wäre falscher als 
das. Es ist ehrlicher, offen für die Wiedervereinigunz mit den 
Fqwtfg Gewerkschaften einzutreten, wenn die Erkenntnis vorhan- 
dAi rZT daß die selbständigen Verbände keine im wesentlichen an­
dere Politik als die Freien Gewerkschaften durchführen können, 
als dic Illusion eines ..revolutionären“ Verbandes aufrechtzuerhalten, 
der in Wirklichkeit weder revolutionär ist noch auch nur einen Teil 
jener Aufgaben erfüllen kann, die die Arbeiterschaft unbedingt von 
ihren gewerkschaftlichen Organisationen fordern muß.

Auch die übrigen selbständigen Verbände werden früher oder 
spater gezwungen sein, ähnliche Schritte einzuleiten. Es genügt 
eben der revolutionäre Wille zum Kampfe -/egen das Unternehmer­
tum keineswegs; die zwangsläufige Entwicklung der gesamten bis­
herigen Gewcrkschaftsbewegunz ist stärker.

Eine Spaltung des DIV. muß bei der eventuellen Zurückführung 
in den DMV. auf jeden Fall vermieden werden.

Angesichts solcher Tatsachen dürften viele Genossen dar sdb- 
ständlgen Verbinde ta den Fehler v erfa ta . za stehen , d n *  
wäre der Kaamf genen die GewerinchaftsUrokratie M x w bcm.

aussichtslos dmrlnai Inn Der Kampf muß aber im Gegenteil 
efst rtcht und verstärkt geführt werden, freilich nicht auf der un­
richtigen Basis, die die selbständigen Verbände bisher iime hatten. 
Es ist vkhaetr n o tw n d l  mit alem  Emst an die Ausafbefea* der 
neuen Kanvflosmcen n d  der neoen Kamofiormen h u wii.ug hrn 
um trotz dfer Politik nad Eatwfckhmg dar Qewqhsdiafiq i der

Wir fordern d ^ i ^ ï i T G e n ie n  derselbständigen Verbände, 
insbesondere dic Mitglieder des Leninbundes im DIV. auf. daß sie 
für die Wiedervereinigung mit den Freien Gewerkschaften ontre­
ten. Wir hoffen darüber hinaus, daß die Mitglieder der selbständi­
gen Verbände aus ihrer bisherigen politischen Hai tune die Konse­
quenzen ziehen, sich dem Leninbund anschließen und damit zum 
Ausdruck bringen, auf neuer Basis verstärkt und ungebrochen den 
Kampf gegen den Reformismus in den bürokratischen Gewerk­
schaften und Parteien aufzunehmen.

Wir haben keine Ursache zu verschweigen, daß die hier dar­
gelegte Auffassung der Reichsleitune des Leranbundes noch nidit 
die Auffassung des gesamten Leninbundes is t Wir sind jedoch der 
festen Ueberzeugung. daß die harten Tatsachen mehr die unbe­
dingte Richtigkeit unserer Haltung-bestätigen und beweisen als alle 
Diskussionen, und daß sich auch diese Genossen zur Politik der 
Reichsleitung des Leninbundes bekennen werden.“

Dic Wahrheit ist. daß der „Leillnbund“ endlich gezwungen ist, 
zur Frage des Klassenkampfes, und im konkreten Sinne zur Frage 
d tr Organisation und Taktik der Massenaktion Stellung zu neh­
men. Trotzki, als Reklamefigur, konnte auf die Dauer kein Pro­
gramm ersetzen. Eine kürzlich stattgefundene Reichskonferenz hat 
dann drei Richtungen gezeigt und dieser W irrwarr, kann als der 
Anfang vom *Endc des Leninbündes angesehen werden.

Dic Reichsleitung selbst verkündet hier ihr .Programm". Es r 
besitzt in kürzeren Zügen das — was uns Heinrich Brandler viel 
besser sagt: Im Rahmen der Verfassung, in diesem Falle der
Verfassung dbr Gewerkschaften, die „Macht“ erobern, ohne zu 
spalten, ohne überhaupt viel Aufsehen zu machen. Leise, ganz 
leise zieht’s durch den Raum.

Und weil nun trotzdem ,jieue Formen“ (!) nötig sind, neue 
..Kampflosungen“, infolge der unvermeidlichen Entwicklung der Ge­

zel wissenschaft“ abstirb t ist sie mit den besten Erzeugnissen 
ihrer zweitausendjährigen Geschichte der einzige Ouell. der das 
theoretische Denken nährt und entwickelt. '

Engels sagt: ..Die empirische Näturforschung hat eine so 
ungeheure Masse von positivem Erkenntnisstoff angehäuft daß 
die Notwendigkeit, ihn auf jedem einzelnen Untersuchungs- 
gebict systematisch und nach seinem inneren Zusammenhang 
zu ordnen, schlechthin unabweisbar geworden i s t  Ebenso 
•unabweisbar wird es. die einzelnen Erkenmmgsgebieto unter 
sich in den richtigen Zusammenhalte zu bringen. Damit aber 
begibt sich die Naturwissenschaft auf das theoretische Gebiet, 
und hier versagen-die Methoden der Empirie, hier kann* nur 
das theoretische Denken helfen. Das theoretisch© Denken ist 
aber mir der Anlage nach eine ungeborene Eigenschaft dies« 
Anlage muß entw ickelt ausgebildet werden, und für diese 
Ausbildung gibt es bis jetzt kein anderes Mittel als das 
Studium der bisherigen Philosophie.“ . . .  . ..Die Bekanntschaft 
mit dem geschichtlichen Entwicklungsganc des menschlichen 
Denkens, mit den zu verschiedenen Zeiten hervorgetreteneu 
Auffassungen der allgemeinen -ZasairTOlliSnKe d ir  äußeren
W e lt___is; auch darum für die theoretische Natunvissenschaft
ein Bedürfnis, weil sie einen Maßstab abgibt für die von dieser, 
selbst aufzustellenden Theorien. Der Mangel an Bekannt­
schaft mit der Geschichte der Philosophie — bemerkt Enge.s 
— tritt hier aber oft und grell genug hervor.“ (Engels: .Na- 
turdiaJektik“ . Marx-Engels-Archiv. Frankfurt a. M.. 192/.
Band 2. Seite 125.)

- So bricht die Legende von der negativen, die Kultur­
tradition ablehnenden Natur des Marxismus zusammen So­
gar bei seiner schärfsten Negation. Kritik. Polemik und Zer­
störung hält der Marxismus den Zusammenhang mit der 
Kultur der Vergangenheit unverändert aufrecht. Mehr noch. 
Der Marxismus ist die einzige Theorie, die sich nicht zufrieden 
g ib t mit dem einfachen „Verschlingen“ der Erzeugnisse der 
kulturellen Entwicklung und einen Maßstab liefert für deren 
Einschätzung vom Standpunkt der Gegenwart und Zuknntt. 
Seinerzeit war Nietzsche entsetzt darüber, als er sich, wie der 
immer stérker weidende Druck des prinzipienlosen Historis­
mus die lebendige schöpferische Kultur verschlang. Das P ara­
doxe der deutschen Kultur der 70er Jahre des vorigen Jahr­
hunderts sah Nietzsche darin, daß die Kuhurtradition die für 
das Leben eine gewaltige, den schöpferischen Geist formende 
Kraft ist —  infolge des schrankenlosen, selbst genügsamen Hi­
storismus sich gegen das Leben selbst w endet das e s  zu 
nähren und zn unterstützen berufen ist. Dieser Widerspruch 
ist innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft nicht zu beseiti­
gen. Nur die proletarische soziale Revolution bringt eine 
positive Lösung des Widerspruchs zwischen H ötorisnu» und 
Kulturtradition. Diese Lösung is t — eine «fialafctische y * « * g  
Die Möglichkeit der Anwendung und Ausnutzung der Kultar- 
werte der Vergangenheit stellt sie unter die unermüdliche, stets 
lebendige, stets latate. sich ändernde die tigifchea Nête 
w idersptareta*  Koptroie H »  M e te * »  h y rC M D ^ c » J  
fistischen Aufbaus und der sozialistischen KulUn. GiewAaeitig 
schützt das gewaltige Ausmaß, «he ungeheure Werte d a r Per­
spektive dieses Aufbaues, dfe proletarische Kultur, vo r Knrz-

werkschaiten. kommt’ es wohl wieder und trotz alledem zur 
SpaTttsig! Dem zur Befolgung deu neuen Losungen und zur Fül­
lung der ausgearbeiteten „Formen“ müssen wohl Arbeiter sein. Ein 
Teil des Leninbundes lehnte diesen „ultralinken“ Kurs nun ab, und 
'.vtll n u r  die ^Eroberung im Rahmen der „Verfassung“, und ein 
Teil lehnt den Brandlerkurs der Rechten und der Reichsleitung ab, 
— :md will vorderhand nichts. .

Auch wir sind der Meinung, daß die Entwicklung stärker sein 
wird als das prinzipienlose und inhaltlose Geschwätz der Reichs­
leitung des Leninbundes, und die Arbeiter auch des Leninbundes 
begreifen weiden, daß die ..neuen Formen“ der Aufbau der Klas­
sen- und Klassenkampforganisationen in den Betrieben sein muß. 

- Das Proletariat wird sich diese seine Organisation aus dér Not­
wendigkeit des Kampfes heraus — dem die Gewerkschaften im 
Wege stehen — schaffen müssen, auch dann, wenn die „Selbstän­
digen Verbände1- zu Grunde gehen, weil sie — die sich in nichts 
von den Gewerkschaften unterscheiden — keine Existenzberech­
tigung haben. Und erst recht trötz der Reichsleitung des Lenin­
hundes, dic vqii „neuen Formen“ faselt, sich aber hütet, dem Pro- 
’etariat. voranzugehen,- sondern es vorzieht, auch politisch den Weg 
Weyers zu gehen — zur Sozialdemokratie.

_________ ^

■ e r X i l t d c  ne ta llarfte ife r fe rfe a u i 
„ r d i M l “

Dic .«Rote Fahne“  vom 21. März meldet:
l>er Genosse Michael NicderkiroliHer. der seit über 10'Jah­

ren Branchenleitcr der Rohrleger ist. hat folgendes Schreiben 
des O rtsverw altune erhalten:
Einschreiben. Berlin, den 19. März 1929.

Herrn Michael Niéderkirchner
Berlin ,

-• -• Paul-Heyse-Straße 6.
W erter Kollege!

Wiederholt ist in den Körperschaften der Verwaltune die 
F rag t der Richtlinien der KPD., welche zur Betriebsratswahl 
herausgegeben worden sind, behandelt worden. Dabei ist 
nuch an Dich d:e Froge  gerichte t worden: -eta e  Erklärung ■ nh- 
zugeben, wie Du Dich zu diesen Richtlinien stellst. In nicht 
mißzuverstehenier W-eise hast Du mitgeteth. daß Da.die Richt­
linien der Kommunistischen Partei unterstützt. Ferner hast Du 
in der Verwaltung mitgeteilt’, daß die Resolution, die in der 
Branchenyersammlung der Rohrleger angenommen worden ist. 
von Dir verfaßt sei.

Diese Handlungsweise ist mit unserem Statut §4 Abs. 1 
nicht in Einklang zu bringen und w irst Du infolgedessen nach 
§ 33 Abs. 4t. auf ^Beschluß der Verwaltung Deines Postens als 
Funktionär enthoben.

Ich ersuche Dich, mir bis Freitag früh Deine Funktionär­
karte übermitteln zu wollen.

’ Mit kollegialem Gruß!
■(Stempel)

Ortsverwaltung Berlin 
Deutscher Metallarbciterverband 

gez. Ulrich. Eckert.
Die ..Rote Fahne“ verkündet nun. daß der reformistischen , 

Bürokratie der ..Sieg“ in die Knochen gefahren wäre, den zum i 
Beispiel die Verkehrsarbeiter bei den Bctriebsratswahlcn er- J 
fochten hätten. Ein lächeriichcs Kraftmeiertum. das sich nm j 
die Frage herumdriieken möchte, was eigentlich werden soll. 
Die Spaltung der Gewerkschaften ist eine Tatsache, und diese 
Spaltung erfolgt, weil zwei ideologische Strömungen nicht in 
einen ordanisatprischen Rahmen gepreßt werden können. Dic 
.Gewerkschaftsbürokratie setzt sich die Verteidigung des ..de- ' 
mokratischen“ Kapitalismus zum Ziel, und führt diascs Ziel 
konseouen; durch. Dem Proletariat nützen hier keine „Pro­
teste“. Es muß sich darüber klär werden, daß der proletari­
sche Kampf das entgegengesetzte Ziel verfolgen muß. und der 
Versuch, die Revolution und dic Konterrevolution unter einen 
Hut zu bringen, niemals im Interesse des Proletariats liegen 
kann. Darüber hinaus jedoch ist es ebenso imsinnig. r«“'e Ge­
werkschaften nach dem alten Muster zu gründen. Das Fiasko 
mit den „eroberten“ Gewerkschaften in der Tsechoslow-ikei 
zeigt nur allzu deutlich, daß die KPD. nach der „Eroberung“

giLiiau so  ohnmächtig dasteht, als da. wo die Eroberung von Iden, proletarische Initiative auslösen und proletarische Solidari- 
vornherein scheitert Die Aufgabe ist. den Zusammenschluß' tät verkörpern und wachrufen können. Dieser Weg muß ce­
der Klassa nach den Betrieben her beiz tdühren durch die gangen werden. Alles andere is t ohnmächtiges Geschrei, das 
Schaf tune voa Betriehs-Oncanisatioaen. die allein eine Waffe nur. die Prinzipienlosigkeit der KPD. verdecken soll, die da­
in den Händen des Proletariats in seinem Kampf sein können, i durch die Arbeiter, denen sie  keinen konkreten Aus>weg zeig t 

-und die. miteinander zur Allgemeinen Arbeiter-Union verbun-1 den Bürokratei) immer von neuem in die Arme treibt.

Die LOHc vom ferfcMl$0 R$Kri<$
W ir entnehmen den folgenden Abschnitt der von Rosa 
Luxemburg 1915 während des Krieges verfaßten Ju- 
niusbrosahüre. (Die Krise der Sozialdemokratie.) Hier 
kommt klar zum Ausdruck, daß sowohl die Landesver­
teidigung der Sozialdemokratie als auch d ie Moskauer 
Parole des „National-revolutionären Krieges“ eine 
konterrevolutionäre Utopie ist.

. . . . .  Dje imperialistische Politik ist , nicht das Werk 
irgendeines oder einiger Staaten, sie ist das Produkt eines be- 

I stimmten Reifegrades in der Weltenwicklung des Kapitals. 
I eine von Hause aus internationale Erscheinung, ein unteil­

bares Ganzes, das nur in allen seinen Wechselbeziehungen er­
kennbar ist und dem sich kein einzelner Staat, zu entziehen 
vermag. ,

Von hier aus kann erst die Frage der .nationalen Verteidi­
gung** im heutigen Kriege ricl\tie gewertet weiden. Der Natio­
nalstaat, nationale Einheit und Unabhängigkeit das w ar das 
ideologische Schild, unter dem sich die bürgerlichen Groß­
staaten in Mitteleuropa im vorigen Jahrhundert konstituierten. 
D tr Kapitalismus kann sich mit der Kleinstaaterei, mit wirt­
schaftlicher und politischer Zersplitterung nicht vertragen, er 
bedarf zu seiner Entfaltung eines möglichst großen, innerlich 
geschlossenen Gebietes und einer geistigen Kultur, ohne die 
weder dic Bedürfnisse der Gesellschaft auf das der kapital Sti­
chen Warenproduktion entsprechende Niveau gehoben werden, 
noch der Mechanismus der modernen bürgerlichen Klassenherr­
schaft funktionieren kann. Bevor der Kapitalismus zur erd­
umspannenden Weltwirtschaft sich auswachsen konnte, suchtè 
e r sich in den nationalen ̂ Grenzen eines S taates ein geschlos­
senes Gebiet zu schaffen. Dieses Programm ist — da es sich 
auf dem vom feudalen Mittclalter überwiesenen politischen und 
nationalen Schachbrett nur auf revolutionärem Wege durch­
führen ließ — in Frankreich allein, in der großen Revolution.

wie  d ie

bungen interessiert sind, werden im Laufe des Kri« 
k t  die iimperialistische Tc

verwirktiieht worden.---- Im übrigen Europa ist-
bürgerliche Revolution überhaupt. Stückwerk geworden, auf 
halbem Wege stehen geblieben. Das De-utsche Reich und das 
heutige Italien.'der Fortbestand Oesterreich-Ungarns und der 
Türkei bis heute, das Russische Reich und das Britische Welt­
reich sind dafür lebendige Beweise. Das nationale Programm 
hatte nur als ideologischer Ausdruck der aufstrebenden, nach 
der Macht im Staate zielenden Bourgeoisie eine geschichtliche 
Rolle gespielt, bis sich die bürgerliche Klassenhererschaft in 
den Großstaaten Mitteleuropas schlecht und recht zurechtge- 
setzt; sich iri ihnen die nötigen Werkzeuge und Bedingungen 
geschaffen h a t

Seiidem hat der Imperialismus das alte bürgerlicli-dcmo- 
kratische Programm vollends zu Grabe getragen, indem er die 
Expansion über nationale Grenzen hinaas und ohne jede, Rück­
sicht auf nationale Zusammenhänge zum Programm der Bour­
geoisie aller Länder erhoben h a t  Die nationale Phrase freilich 
ist geblieben. Ihr realer .Inhalt, ihre Funktion ist aber in ihr 
Gegenteil verkehrt: sie fungiert nur noch als notwendiger 
Deckmantel imperialistischer Bestrebungen und als Kampf- 
schrei imperialistischer Rivalitäten, als einziges und letztes 
ideologisches Mittel, womit die Volksmassen für ihre Rolle des 
Kanonenfutters m den imperialistischem Kriegen eingefangen 
werden können.

Die allgemeine Tendenz der jetzigen kapitalistischen Poli­
tik beherrscht dabei so gut als übermächtiges, blind waltendes 
Gesetz die Politik der einzelnen Staaten, wie dic Gesetze der 

-wirtschaftlichen Konkurrenz die Produktionsbedingungen des 
einzelnen Unternehmers gebieterisch bestimmen.

Denken wir -uns für einen Augenblick — um das Phantom 
des nationalen Krieges“ , das die sozialdemokratische Politik 
gegenwärtig beherrscht, nachzuprüfen —. daß in einem der 
heutigen Staaten der Krieg in seinem Ausgangspunkt tatsäch­
lich als reiner nationaler Verteidigungskrieg begonnen hat. so 
führt vor allem militärischer Erfolg zur Besetzung fremder 
Gebiete. Bei dem Vorhandensein höchst einflußreicher kapi­
talistischer Gruppe« aber. <Se an imlpcriaistischen Erwer-

Expansionsappetite gew eckt die imipertaffstische Tehdetó. die 
zu Beginn d es Krieges selbst wie in einer Treibhausatmosphäre 
aufwuchem und den Charakter des Krieges, seine Ziele und Er­
gebnisse bestimmen. Ferner: das System d er Bündnisse zwi­
schen den Militärstaaten, das seit Jahrzehnten dic politischen 
Beziehungen der S taaten beherrscht bringt es mit sich, daß 
jede der kriegführenden Parteien im Yerlauf des Krieges auch 
aus reinen Defenslvriickslchten Bandesgeaossea auf Ihre Seite 
zu bringen .sucht Dadurch werden Immer weitere Linder ln 
den Krieg mit binefagezogen und damit unvermeidlich im peria­
listische Kreise der Weltpolitik berührt und neue geschaffen. 
So hat auf der einen Seite England Japan hinemgezogen. den 
Krieg aus Europa auf Ostasien übergeleitet und die Schicksale 
Chinas auf die Tagesordnung gestellt, die Rivalität zwisdien 
Japan und den Vereinigten Staaten, zwischen England und 
Japan geschürt, also neuen Stoff zu künftigen Konflikten ge­
häuft. So ha t auf der anderen Seite Deutschland die Türkei 
in den Krieg gezerrt, wodurch d ie  Frage Konstantinopcfc, der 
ganze Balkan und Vorderasien unmittelbar zur Liquidierung 
gestellt worden sind. W er nicht begriff, daß der Weltkrieg 
schon in seinen Ursachen und Ausgangspunkten cm rein 
imperialistischer war. kann nach diesen Wirkungen jedenfalls 
einschen. daß der Krieg sich unter den jetzigen Bedingungen 
ganz mechanisch, unabwendbar zum imperialistischen Welt- 
nmteilungsprozeß aus wachsen mußte. Ja. e r  ist schon fast 
vom ersten Augenblick seiner Dauer zu einem solohen gewor­
den. Das beständig schwankende Gleichgewicht der Kräfte 
zwischen den kämpfenden Parteien zwingt* jede von ihnen, 
schon aus Fein militärsicheh Gesichtspunkten, um die eigene 
Position zu stärken oder Gefahren neuer Feindseligkeiten zu 
verhüten, auch die  Neutralen durch intensiven Völker- und 
Länderschacher im Zügel zu halten. Siebe einerseits die 
engiisch-russrehcu „AoKebgtc“ in Italien, in

r  /
Nichtigkeit und Beschränktheit. In diesem stets dialektischen 
Verwerten der Kulturtradition gehört.die führende Rolle der 
höchsten Form der modernen theoretischen Erkeuntnis — dem 
philosophischen Marxismus.

A a e r M a a t s d K  L i i U i j a s n z
.Von J a m e s  M e t d o n  J o h n s o n .

Pressebericht: New York. 2. Jänüär 1929. Ein barbari­
scher Fall von Lynchjustiz ereignete sich in Jackson im Staate 
Missouri. Ein Neger hatte einen Farmer ermordet und dessen 
Iftjährige Tochter vergewaltigt. Die Farmer der Umgegend 
machten sioh darauf, mit Gewehren und Messern bewaffnet.- 
auf die Jagd nach dem entflohenen M örder.' Es gelang ihnen, 
unterstützt von ihren Frauen, den Neger cinzufangcn. Dieser 
wurde auf einen Scheiterhaufen gebunden, der mit Benzin über­
gossen und dann angezündet wurde. Etwa 3000 Personen, die 
zum T e il’mit Automobilen aus weiter Umgebung herantefe- 
phoniert wurden, wohnten dem Tode des Neger.* bei. —

Ich -teilte das Zimmer mit dem Schullehrer. Wenige Minu­
ten. nachdem wir uns in unser Zimmer zurückgezogen hatten, 
lag er im Bett und schlief. Ich benutzte den ungewohnten Luxus 
einer Lampe, um meine Notizen zu studieren und einzelne 
neue Einfälle niederzuschreiben. Plötzlich befiel mich jenes 
Angstgefühl, daß eilige Schritte im Dunkel der Nacht hervor­
rufen. Ich brach die Arbeit ab und sah nach der Uhr. es war 
nach elf. Ich horchte angespannt, um mehr zu hören als das 
hastige Pochen meines Pulses. Ich vernahm Stimmengemur- 
mel. dann ein galoppierendes Pferd, wieder ©ins und wieder 
eins. Jetzt wurde ich wirklich unruhig, weckte meinen Kame­
raden. und wir horchten beide. Nach einem Augenblick löschte 
er das Licht und öffnete leise das Fenster. Vorsichtig spähten 
wir in die Dunkelheit. Wir sahen Männer, die alle in die 
gleiche Richtung zogen. Aus verschiedenen Rufen uhd dem 
allgemeinen Gemurmer entnahmen wir, daß ein schweres Ver­
brechen begangen worden war. Ich zog meinen Rock wieder 
an und ging hinaus. Mein Freund tat sein Möglichstes um 
mich davon abznhalten. aber es w äre unmöglich gewesen, 
mich bei dieser Erregung zurückzuhalten. Meine Nerven hielten 
das nicht aus. Vielleicht w ar ich auch so mutig, weil ich sicher 
war. daß man In dem Städtchen meine Identität als Farbiger 
noch nioht kannte.

Ich schritt h u  Freie und folgte der allgemeinen Richtung, 
bis ich zum Bahnhof kam / Dort w ar eine große Ansammlung 
Weißer, nur weiße Männer: immer, wieder gesellten sich
neue hinzu, sie strömten anscheinend aus dem ganzen Umkreise 
herbei. Wie h itte  sich die Nachricht so schnell verbreiten 
können? Im gelben Schein der Bahnhofs-Kerosinlampen be­
obachtete ich diese M inner; finster nnd ziemlich schweigsam 
waren sie. alle bewaffne t  manche in  Reitstiefeln mit Sporen: 
blutdürstige Männer. Diesen TypiK kannte  Ich gut. ich hatte 
Qm hSuflg cesdMh. es sM* Monde, hagere M innar mit zer­
zausten Bärten nnd funkelnden. sttMgrauen Augen. Beim

ersten Dämmern de«; Tageslichts verteilten sie sich in Gruppen 
und zogen in verschiedenen Richtungen ab. Ohne besonderen 
Lärm, ohne lautes Reden, einzelne nur, anscheinend als Füh­
rer anerkannt, gaben knappe, kurze Befehle. Ich hatte den 
Eindruck, als ob alles in einer ganz geordneten Weise vor sich 
ginge. T rotz der vielen, die den Bahnhof verlassen hatten, 
wurde die Menge immer zahlreicher; als die Sonne aafging. 
kamen sogar viele Frauen und Kinder. Ich sah auch einige 
Farbige, einzelne gingen an ihr gewohntes Tagewerk, andere 
standen an der Peripherie der Menge, aber die Negeransamm­
lung. die ma.i in solchen Städten meist trifft, war nicht zu 
sehen.'

Gegen Mittag schleppten sie den Verbrecher herbei. Zwei 
Männer ritten nebeneinander, zwischen den Pferden, halb ge­
schleift, machte der arme Teufel seinen Weg durch den Staub. 
Ehe Hände waren ihm auf den Rücken gebunden und die 
Stricke um seinen Körper waren an den Sattelknöpfen seiner 
Doppelbewachung befestigt. Die Männer, die um Mitternacht 
so finster und schweigsam gewesen waren, stießen jetzt den 
grauenerregenden Ruf aus. der unter dem Namen Rebellen- 
Schrei (rebel yell) bekannt is t  Die Menge machte Platz, inan 
legte dem Unglücklichen einen Strick um den Hals, von irgend 
woher erschoß die Parole-: „Verbrennt ihn!“ Das W ort zün­
dete wie ein elektrischer Funke. Wer jemals gesehen hat. wie 
Menschen zu wilden Tieren werden, weiß, daß es nicht Fürch­
terlicheres gibt. Man grub eine Eisenbahnschwelle in die 
Erde ein. löste die Stricke und legte eine Kette fest um das 
Opfer und den Marterpfahl. Da stand er nun. menschenähn­
lich nur durch seine Gestalt, sonst mit allen Zeichen der Ent­
artung gestempelt. Seine Augen waren leer und stumpf, ge­
dankenlos. wie die eines niederen Tieres. Das Bewußtsein des 
fürchteriichen Schicksal, das ihm bevorstand, mußte ihm das 
bißchen Verstand geraubt haben, das er je besessen hatte. So 
stumpf, so betäubt w ar er. daß er nicht einmal zitterte. Brenn­
material wurde von allen Seiten herbeigeholt. Petroleum, eine 
Fackel: die Flammen deckten sich einen Augenblick, w ie um 
Kraft zu schöpfen, dann sprangen sie bis an  den Kopf ihres 
Opfers. Er krümmte sich, wand sich, zerrte an seinen Ketten 
und dann stöhnte er. und stieß Schreie aus. die mir noch in 
den Ohren gellen. Vom Ranch erstickt, erlosch das Schreien 
und Stöhnen bald, aber seine Augen sprangen fast aus ihren 
Höhlen, vergeblich um HiHe bittend, ro lten  sie hin und her. 
Einzelne aus der Menge jubelten und schrien, andere schienen 
aber ihre T at en tsetz t ..wieder andere drehten sich angewidert 
tam und gingen: Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ehe ich 
es gewahr wurde, w ar «Hes geschehen. Noch w ar mir nicht 
bew ußt daß ich eine tatsächliche Begebenheit miterlebt hatte, 
da bückte ich,anch schon «nf einen geschwärzten Pfosten, auf 
verglimmende* Feuer, ich blickte auf halbverkohlte Knochen, 
anf Ueberreste. die dnrch.die Windungen der Kette sickerten: 
ich sog den Oernch von verbranntem Fleisch — von Menschen- 
flebch — ein.
(Aus dem soeben erschienen Buche Johnson: .Der w ette
Neger, ein Leben zwischen den Pässen“. Verlag der Frankfurter

)  -•

Griechenland und Bulgarien. ' Der angeblich ..nationale Ver­
teidigungskrieg“ hat so die frappante Wirkung, daß  e r  sc^ar 
bei unbeteiligten Staaten eine allgemeine Verschiebung des Be­
sitzstandes. d e r Machtyerhätnisse. und zwar in der ausdrück­
lichen ..Richtung fü r Expansion berbeiführt. Endlich die Tat­
sache selbst, daß heute alle kapitalistischen Staaten Kolonial­
besitzungen haben, die im Kriege, mag e r  auch als „nationaler 
Verteidigungskrieg“ beginnen, schon aus rein militärischen Ge­
sichtspunkten mlit in den Krieg gezogen werden, indem jeder 
kriegführende S taa t die Kolonien des Gegners zu okkupieren 
oder mindestens zu ml Aufruhr zu bringen sucht9— siehe die 
Be^Alagnahme der deutschen Kolonien durch England und die 
Versuche, den „Heiligen Krieg“ in den englischen und französi­
schen Kolonien zu entfachen —; diese Tatsache verwandelt 
gleichfalls automatisch jeden heutigen Krieg in einen imperia­
listischen Weltbrarfd.

So Ist der Begriff selbst jenes bescheidenen tugendhaften 
vaterländischen Verteidigungskrieges, der unseren Parlamen­
tariern und Redakteuren heute vorschwebt, reine Fiktion, 
d ie jede geschichtliche Erfassung des Ganzen und seiner Welt- 
Zusammenhänge vermissen lä ß t Ueber den Charakter des 
Krieges entscheiden eben aicht dte Merflcben Erklimngea 
aad aicht einmal die ehrlichen Al&cfctea der sofettahataa Jä­
tenden PoDtker. sondern dte jeweilige historische Beschaffen­
heit der Gesellschaft und ihrer mHtärischea Orgaaisatioaea. . .

• Das Schema des reinen ..nationalen Verteidmungskrieges“ 
könnte auf den ersten Blick vieüeächt auf eh» Land w ie die 
Schweiz passen. Aber die Schweiz ist ausgerechnet kein Nar 
tionalstaai und dazu kein Typus für die heutigen Staaten. Ge­
rade ihr „neutrales“ Dasein und ihr Luxus an- Miliz ist selbst 
nur negativ Frucht des latenten Kriegszustandes der sie um­
gebenden großen Militärstaaten und auch nur so lange haltbar, 
als sie sich mit jenem Zustand vertragen kann. Wie eine 
Neutralität im Weltkriege im Nu vom Kommißstiefel des 
perialismus zertreten wird, zeigt das Schicksal Bebdeas. 
kommen wir speziell zur Situation der Kleinstaaten. Geradezu 
eine klassische Probe aufs Exempel des „nationalen Krieges“ 
bildet heu te Serbien. Wenn irgendein S taat nach aUen äußeren 
formalen Merkmalen das Recht der nationalen Verteidigung 
auf seiner Seite hat. so  ist es Serbien. Durch Oesterreichs 
Annexionen um die nationale Einheit gebracht, von Oesterreich 
m seiner nationalen Existenz bedroht durch Oesterreich zum 
Kriege gezwungen, kämpft Serbien allem menschlichen Er­
messen nach den echten Verteidigungskrieg um Existenz. Frei­
heit und Kultur seiner Nation. Hat die deutsche Fraktion mit 
ihrer Stellungnahme re c h t  dann sind die serbischen Sozial­
demokraten. die im Belgrader Parlament gegen den Krieg pro­
testierten und die Krieioskreditc ablehnten, geradezu Verräter 
an dén Lebensinteressen des eigenen Landes. In Wirklichkeit 
haben die Serben Lapschewüsch und Kazlerowifcsch sich nicht 
nur mit goldenen Lettern in die Geschichte des internationalen 
Sozialismus eingetragen, sondern sogleich einen scharfen histo­
rischen Blick für die wirklichen Zusammenhänge des Krieges 
gezeigt wodurch sie ihrem Lande, der Aufklärang ihre. Volk« 
den besten Dienst erwiesen haben. Serbien bt

ses

Im nationalen Verteidigungskrieg«. Aber die Teodeagn 
Monarchie attd seiner hurstltefcfeh Klasse gehen. «Ie

dte Bestrebaagea der herrschenden Klassen In allen hendgea 
Staatca. aui Expaasioa. unbekümmert hat nationale Greazea 
und bekommen dadurch aggressiven Charakter. .  . Die
Hauptsache jedoch ist dies: hinter dem serbischen Nationalis­
mus steht der russische Imperialismus. Serbien selbst 
ist nur eine Schachfigur im großen Schachspiel «der Welt- 
politik. und eine Beurteilung des Krieges in Serbien, die von 
diesen großen Zusammenhängen, von dem allgemeinen welt­
politischen Hintergrund absieht muß in der Liat hängen. Ge­
nau dasselbe bezieht sich auf die 'jüngsten BaMcankriege. Iso­
liert für sich und formal betrachtet, w aren die junjen Balkan­
staaten in ihrem guten historischen Recht, führten d as  alte 
demokratische Programm des Nationalstaates durch. In dem 
realen historischen Zusammenhange jedoch, der den Balkan 
zum Brennpunkt und W etterwinkel der imperialistischen W elt­
politik gemacht h a t  waren auch die Balkankriege objektiv nur 
ein Fragment der allgemeinen Auseinandersetzung, ein Glied hi 
der verhängnisvollen Kette derjenigen Geschehnisse, die zu 
dem heutigen W eltkriege mit fataler Notwendigkeit geführ; 
haben. Die internationale Sozialdemokratie hat auch den Bal­
kansozialisten für ihre entschiedene AMehpung jeder morali­
schen und politischen Mitwirkung an dem Balkankriege und 
für die Entlarvung seiner wahren Physiognomie dte begeisterte 
Ovation in Basel bereitet womit sie die Haltung der deut­
schen und französischen Sozialisten im heutigen Kriege hn 
voraus gerichtet h a t  . . . .

M M H « c  Strafe«le
Die Vertretung der 
Masaryk fotgemfcs Telegramm: „Eure 

l i e h  habe die Ehre. Ihnen hn
Herr Pri- 
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tieten V«rtTetui«e der Union sozialistischer Sowjetrepubliken 
a»iiftnrJi Ihres 79. Geburtstages den herzlichsten Glück wunscn 
aoatosprechen and Ihnen aufrichtig weitere Jahre gedeihlicher 
nnd erfolgreicher Arbeit zu wünschen. In tiefster Verehrung 
N. H  Kaljuznyj. Charges d-affaires.“ _

Wie reimt es sich. daB die KPC.-Genossen den Präsidenten 
als treuen Diener der Bourgeoisie bezeichnen müssen, während 
der „einzige Arbeiterstaat** ihm wünscht, daß er diese für o«e 
Bourgeoisie so erfolgreiche Arbeit noch lange Jahre ausüben 
möge? ______

Ia  zcuaca im  loamcr u l  Snaci
tf Ein Öenossc schreib« uns:

Trotzdem die ..KAZ.“ schon der* öfteren aui dic Inkonse- 
tffm j hingewiesen hat, in der die „Rote Fahne“ stecken bleibt, 
wenn sie in die Ball- und sonstigen Freuden sozialdemokrati­
scher Oberhirte« hineinleuchtete, i»  es doch nicht überflüssig, 
folgenden netten Bericht des „Tempo * vom 22. 2. 29 abzu- 
drncken, der auch den KPD.-Arbeitera zeigt, w as unter , dem 
Zeichen von Hammer und Sichel alles möglich ist:

Der russische Botschafter und Frau Krestinski gaben die­
ser Tage ein großes- diplomatisches Diner, an dem die Bot­
schafter und Gesandten aller Staaten teünahmen. mit denen 
dte Sowjetrepublik in diplomatischen Beziehungen steht. Man 
sah ferner die Staatssekretäre von Schubert und Meißner, 
den Reichstagspräsident Löbe. Parlamentarier und Vertreter 
der Industrie und Bamlcwelt. Der italienische Botschafter 
H krte F rsn  Kretinski za Tisch. Das Menü sei hier wieder­
gegeben:

Kaviar-Baljk

Geflügelte Creme-Sußpe 
Linné

Rheinsalm. gekocht 
Sauce Venetienne

Brüsseler Poularde 
■Ï* ' Schneptei-Croutons

' _ .• ' Nutt-Kartoffelu
Salade Alice

K ‘ • - ‘ •  . - •
_______  Grüne Snargelspitzen mit Trüfielstücken

fder französischen Armee. Es scheint/daB der Kriegsminister 
Painlevè nicht die Grundregeln der Arithmetik beherrscht. 
Er behaupte und versucht nachzuweisen, daß das- franzö­
sische Heer nicht gewachsen ist. Seine Statistik jongliert 
einfach mit den Zahlen. Man verweist aui die verringerte 
zahlenmäßige Stärke der einzelnen Truppenteile, verschweigt 

laber. daß die Zahl der Truppenteile selbst wesentlich zuge- 
' nommen bat. Neben den Hauptwaffen des französischen Heeres 
vor dem Kriege — Infanterie. Kavallerie. Artillerie und tech­
nische Truppen — sind dic neuen Formationen — Luftstreit­
kräfte. Tanktruppen. Radfahrer. Kraftwagen. Brigaden. Truppen 
für Gasangriffe. Truppen zur Abwehr von .Gas- und Luftan­
griffen usw. — bedeutend verstärkt. Das neugebildete Mi­
nisterium der Luftflotte mit seinem eigenen Etat und eigenen 
militärischen Stellen verfügt über zumindest 1600 Flugzeuge.

fiat aber dic französische Bourgeoisie die Gewißheit, daß 
die Riesenarmee, für deren Bewaffnung, gewaltige Summen 
arfgebracht werden, im kritischen Augenblick ein gehorsames 
Werkzeug se*B wird? Die Revolutionierung der breiten Ar- 
beiterma%sen. die ständigen Unruhen unter den Reservisten, 
und dutzende anderer Zeichen der Unzuverlässigkeit des Heeres 
haben das Vertrauen der Bourgeoisie stark erschüttert. Die­
ser Umstand bewog die Bourgeoisie und die militärischen

IUnterstützt die „KAZ“!
Nicht nur durch pünktliche Abrechnung, nicht nur 

durch Werbung neuer Abonnenten, sondern auch durch 
die Spendung freiwilliger Beiträge.

Der Zusammenbruch des leninistischen Irrglaubeus 
hat zur Folge Verzweiflung, Fahnenflucht aus der Ar­
beiterbew egung, Fatalism us. Die Korruption in d e r  KPD. 
v erpestet die Luft, tö te t die Initiative aufrechter Prole­
tarier, kom prom ittiert den revolutionären Kommunismus.

Der M inisterkurs der Sozialdemokratie und G ew erk­
schaften treib t die A rbeiteraristokratie ins bürgerliche 
Lager, spaltet die Klasse d e r Proletarier, um sie aktions­
unfähig zu machen und dann durch organisatorische 
Bande aneinanderzuketten.

Die Arbeiter erinnern 'sich .noch sehr wohl au die Schrecken 
des Weltkrieges, an die 1426 000 Toten und 4 200000 Ver­
wundeten. dic von insgesamt 10097 000 bzw. 20 740 000 Toten . 
uud Verwundeten aui den Anteil Frankreichs entfielen. Es 
ist also nicht verwunderlich, daß die Arbeiterklasse den re- • 
volutionären Losungen gegen den Krieg willig folgt und selten 
haben derartige Meetings einen solch starken Besuch gehabt, 
wie in den letzten Jahren. Innerhalb der weiblichen BeT 
v öikerung findet die Antikriegspropaganda einen starken An- 
klang. Der letzte W eltkrieg hat gerade in Frankreich das 
zahlenmäßige Gleichgewicht zwischen der männlichen und der 
weiblichen Bevölkerung außerordentlich gestört. Nach der 
Volkszählung von 1921 übersteigt -Jie Zalil der Frauen die 
der Männer um zwei Millionen. Und das allein bedeutet für die 
arbeitende Frau eine solche Verschlechterung der sozialen und 
wirtschaftlichen Lage, daß sie vom Haß gegen den Krieg erfüllt 
ist. Dasselbe gilt auch von der Arbeiterjugend, die ja im Fallo 
eines Krieges als Kanonenfutter verwandt wird.

. Der Militarismus drückt schwer aut die Arbeiterklasse 
Frankreichs.. Aber-bei weitem noch nicht alle Arbeiter kennen 
die Wurzeln, die den Militarismus nähren, seine imperialistische 
Kehrseite. Die Massen sind sich noch nicht genügend klar 
über den Sinn und dic innere Logik der' Kolonialpolitik. Dies 
gilt nicht nur von den rückständigen, sondern leider auch von 
einigen Sclüchteu der klassenbewußteren, hauptsächlich der ge­
lernten Arbeiter. Sie glauben; das Kolonien notwendig sind, 
um der französischen Industrie die Rohstoffbasis und ihnen 
selbst höhere Löhne zu sichern. Die Aufgabe der revolutionären 
Elemente besteht aber darin, den Kampf gegen den Militarismus 
mit dem Kampf gegen den Imperialismus und der Kolonialpolitik 
als Voraussetzung des letzteren zu verknüpfen.

Trotzdem trägt die Arbeit der revolutionären Elemente 
schon Früchte, wie dies bei den ständigen Protestbewegungen 
unter den Reservisten ersichtlich ist. In vielen Uebungsfagem 
äußerte sich die Unzufriedenheit gegen die Offiziere, gegen 
schlechte Ernährung und Kleidung. Es ist nichts ungewohntes, 
wenn aus Anlaß dessen Demonstrationen stattfinden, bei denen 
die „Internationale“ gesungen wird. Des weiteren kommt es 
oft zu Konflikten, wegen zu häufiger Einberufung zu. den Re­
serveübungen oder YVeigerung an der Enthüllung von Denk­
mälern teilzunehmen. Die Soldaten lehnen es oft ab in W irt­
schaftskämpfen die Rolle des Streikbrechers zu übernehmen. 
Es. ist zu begrüßen, das man von seiten der revolutionären 
Elemente dazu übergegangen ist. einen brieflichen Aufklärung.— 
dienst unter den Soldaten zu pflegen, um so eine engere \  er- 
bindung mit der Zivilbevölkerung »*-» schaffen.— ;—

Ananas ä la Paine 
Petit foörs 

•
W armes Käsegebäck

.___________ Banket« gelangte znm erstenmal ein silbernes
Bartack mR Hamer nnd Sichel graviert znr Verwendung. Das 
kostbare alte Porzellan aber stammte noch aus der Zarenzeit, 
den es  w ar versehen mit allen Emblemen des kaiserlichen 
Rnßtand. Gereicht wurden zwei deutsche Weine. Jahrgang 
1921 drei französische Weine und. selbstverständlich. Cham­
pagner. Neben Wodka gab es vier ausgesuchte ausländische 
Liköre. ^

Und während so d e r italienische Botschafter mit der ..Ge­
nossin“ Krestinski mit dein mit Hammer und Sichel gezierten 
Silberbesteck in den Leckerbissen hetumstochem. erhitzen 
sich dk Proleten über „rechte“ oder ..linke“ Abweichungen 
und entrüsten sich auf Kommando dieser Gesellschaft Uber den 
Kleinbürger Trotzki. der die Gastfreundschaft der Bourgeoisie 
hi Anspruch nimmt, und sorgen so noch dafür, daß der Ver­
treter der italienischen Henkenegtenmg im Gespräch mit der 
„Genossin“ Krestinski noch Stoff zur Unterhaltung über prole­
tarische Einfältigkeit hat.

Da Viertel «er «man Artelter
i r M t l M

Laut Februarbericht des ADGB.
Der ADGB. verzeichnet in seiner F ebrtm  statistik 22.3 Proz. 

« w r  Mitglieder arbeitslos und 8,5 Proz. kurzarbertend. Der 
ADGB hat die Berufe in 2 Kategorien geteilt. Gärtner und 
Bauarbeiter aller Berufe als Saisongruppe mit 68.1 Proz Ar­
beitslosen und 8.5 Proz. Kurzarbeitern und alle übrigen Berufe 
als Konjunkturgruppe 11.4 Proz. Arbeitslosen und 10 Proz. 
Kurzarbeitern. Rechnei man die Kurzarbeit auf Arbeitslosig­
keit um. so kommt da gort « n  Viertel aller deutscher Arbeiter

*** W a re n d  in früheren Jahren im Februar schon immer ein 
Absinken der Arbeitsh>senziffer zu verzeichnen w ar. ist si« m 
diesem Jahre noch gestiegen. Zweifeios ist das auf den ark­
tischen Winter zurückzuführen. Die hohe Ziffer von 11.4 Proz. 
Arbeitslosen in der ..Konjunktioj^gruppe“ beweist a£*r w^ -  
daß wir uns stiir stark der Krise nahem. Die Ziffer \on  
11.4 Proz. Arbeitslosen bei Nichtsaisonarbeitern ist um so be­
denklicher. als das Bekleidungsgewerbe
Hntmacher und Schuhmacher -  gegen Ende des Monats s.hon 
einen Rückgang zu verzeichnen hatten. Ebenso nahm die 
Kurzarbeit ab, ausgenommen bei den Hutmachern. F>ieAr­
beitslosenziffern dieser ..Konjunktur arbeiter in it 22.5 Proz.. 
25 Proz. und 23 Proz. sehen für diese Gruppen allerdings nicht 
sehr nach Belebung aus.

B e r  I r a n z f t s l s d i c  Imperialismus

In diesem Sumpf von Korruption. Zersetzung. Ver­
zweiflung kämpft die „KAZ“ einen heldenhaften Kampf 
um die Neuorientierung der Arbeiterbewegung, um die 
Erhaltung und Mehrung revolutionärer Erkenntnisse, um 
die Sammlung der Proletarierklasse zum neuen Sturm.

Sie kann den Kampf nur durchhalten, wenn alle 
P roletarier, die hinter ihr stehen, sie unterstützen, trotz 
allem kleinbürgerlichen Gekrächze aller großen und 
kleinen Bürokratenseelen, denen die „KAZ“ ein I)orn 
im Auge ist. Die „KAZ”“ isj die Stimme der Revolution.
sie darf nicht v e rs tü m m e n .----------

Unterstützt die „KAZ“!
Zeichnet für den Pressefoods!

J t m »  d e r  J w l t t n o t i w l f

I S d K d l t l M l k € l

Frankreich ist sowohl im Hinblick auf die Große und den 
Reichtum seines Kolonialbesitzes, als auch dt*r K^onialbe- 
vötkerung. nach Großbritannien die zweite 
Großmacht der Welt. F r a n k r e i c h  hat aber erst_ in den letz­
ten Jahren mit der planmäßigen Ausbeutung seiner Kolonien 
begonnen. Die Kolonien, in erster Urne Marokko. Algier und 
Tunis werden für dic f r a n z ö s i s c h e  Industrie immer mehr zu 
einem unerschöpflichen Reservoir billiger
beitskräfte. In der französischen Ausfuhr entfallen 15 P ^ z e " 1 
auf die Kolonien. Der Ueberschuß des kolonialen Exports 
ermöglicht Frankreich, den Passivsaldo scMm-'r^AußenhaiKicls- 
bilanz im Betrage von rund 2 Milliarden Franken zu dt^ken. 
Auch die Summe der französischen Kapitalien in den KoJ0 * 
nien vergrößert sich mit jedem Jahr. Vor dem Kriege be­
standen in den französischen Kolonien 242 Aktiengesellschaf­
ten. heute ist ihre Zahl auf 1003 angewachsen. Dazu kommt, 
daß Frankreich nach dem Anschluß Elsaß-Lothringens an die 
Soitze der eisenerzeugenden Länder Europas gerückt ist. die 
chemische und auch dic AutomobiKndustric einen noch nicht 
dagewesenen Aufschwung zu verzeichnen haben.

Diese Entwicklung, beschleunigt durch die Rationalisie­
rung zwingt die französische Bourgeoisie zur fieberhaften 
Konkurrenz und zum Kampf um neucAbsatzm ärktc. zu einer 
agressiven imperialistischen Politik. Rumänien. Polen. Ungarn 
and die Tschechoslowakei, diese Staaten sind zu Vasallen 
des französischen Imperialismus geworden. Um diesen nun 
Vertrauen einzuflößen. versucht Frankreich seine militärische 
Macht-entsprechend auszubauen. Und das ist auch die größte 
Sorge der französischen Bourgeoisie. Das Heeresbudget wächst 
von Jahr za Jahr. Die militärischen Ausgaben Frankreichs 
betragen nach den Angaben des Abgeordneten Montigny. Mit­
glied der radikalen Partei, für d as  Jahr- 1929: 11209 892 653 
Franken. 1913 betrug das französische Heeres- und Marine- 
budgei 1 700 Millionen Goldfranken.

Bei Beratung des Heeresbudgets in der Abgeordneten- 
Kammer stritt man sich heftig über die zahlenmäßige Stärke

I Kreise zur Organisierung eines Prätorianirheeres. d. h. einer 
Armee von Soldaten, für die der Krieg ein Handwerk ist. 
Nach dem Entwurf von Paul Boncour w ird sich das fran- 

I zösische Heer in den nächsten Jahren wie folgt zusammen­
setzen: 140000 Rekruten, d ie nach dem Wehrgesetz jährlich 
zum Heeresdienst einberufen werden und 380 000 Becufs- 

I soldaten, insgesamt ^Iso 520000. Die 380000 Berufssoldaten 
setzen sich zusamrhen aus 106000 angeworbenen Soldaten. 
90 000 Eingeborenen Nordafrikas und 85000 der anderen Kolo­
nien. 40 000 Gendarmen und Republikanische Garde. 18 000 
Fremdenlegionäre (darunter zahlreiche verbrecherische Ele­
mente), 30000 Offizieren und 11000'anderen Gesindels.

Nach dem Entwurf von Paul Boncour, der von der Kam­
mer angenommen und vom Staat mit einigen Veränderungen 
bestätigt wurde, wird bei Kriegsausbruch die gesamte Be­
völkerung mobilisiert und militarisiert. Die Militarisierung 
erstreckt sich ebenfalls auf alle öffentlichen Organisationen, 
darunter auch die Gewerkschaften der Arbeiter.- Die Auffüllung 
der ständigen Kaders erfolgt durch die Einberufung aller 
Wehrpflichtigen. Dic militärische Ausbildung, die für alle 
jungen Leute von 19 bis 21 Jahren obligatorisch ist. dauert 
in der Regel neun Monate.. Die Dienstzeit kann aber um 
einen Monat verlängert werden, wenn der Betreffende es 
an Eifer fehlen , läßt. Außerdem werden für die männliche 
Bevölkerung im Alter von 22 bis 48 Jahren regelmäßige 
Waffenübungen in sogenannten Mobilisierungslagern abgehal­
ten. Gleichzeitig mit Einführung der einjährigen Dienstzeit 
muß mit der Organisierung von insgesamt 500 Mobilmachungs­
lagern begonnen werden, von denen 400 bereits funktionieren.

Die lndustriealisierung Frankreichs hat als Begleiterschei­
nung die rasche Entwicklung der Kriegsindustrie, besonders 
jener Teile der chemischen Industrie, die sofort auf Kriegs­
produktion umgestelit werden können. Die für die Pulverhtr- 
stellung erforderliche Erzeugung von Schwefelsäure ist 1927 
gegenüber 1913 von 1.2 Millionen Tonnen auf 1.6 Millionen 
Tonnen gestiegen und kann bei Bedarf auf jährlich zwei Millio­
nen Tonnen erhöht werden. Die Produktion von Stickstoff, 
aus dem Giftgase gewonnen werden, ist in derselben Zeit von 
17 000 Tonnen auf 48 000 Tonnen gewachsen. In derselben 
Proportion hat die Produktion von Farbstoffen zugenommen 
die ebenfalls für den Gaskrieg in Betracht kommen.

Die imperialistische französische Bourgeoisie trifft gleich­
zeitig mit den Vorbereitungen zum Krieg gegen den äußeren 
Feind auch Maßnahmen zum Bürgerkrieg. Die Bourgeoisie 
hat aus den revolutionären Ereignissen unmittelbar nach dem 
Krieg gelernt: Generalstreik, der Eisenbahner im Mai 1920 
und antimiKtärische Veranstaltungen der Arbeiterklasse im 
letzten Jahrzehnt (Ueberführung der Leiche Jaurès ins Pantheon 
1925. Generalstreik gegen den Krieg in Marokko 1926. De­
monstrationen in Paris in Verbindung mit dem Sacco- und 
Vanzetti-Prozeß. die gewaltigen Meetings und Demonstratio­
nen gegen den Krieg usw.) Diese Erfahrungen und die histo­
rischen Lehren der Pariser Kommune sind es. dic die Bour­
geoisie bewegen: im voraus Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. 
So hat der Generalstab gemeinsam mit der Pariser Präfektur 
einen strategischen Plan zur Verteidigung der Stadt Paris im 
Falle eines* revolutionären Arbeiteraufstandes entworfen. Der 
Plan, der geheimnisvoll Pkirt Z genannt wird, ermöglicht die 
Zusammenziehung von rund 50000- Soldaten verschiedener 

Waffengattungen in zwei bis drei Stunden: Infanterie. Ka­
vallerie. Maschinengewehrtruppen usw.. 400 Maschinengewehre. 
120 37-mm-Kanonen. 130 Tanks, 80 Panzerautos und 240 Flug­
zeuge — das sind die Kräfte, die dem kommenden Galüfet 
zur Niederknüppelung der Pariser Arbeiter zur Verfügung

Prag.
Die gründende Versammlung der Allgemeinen Arbeiter- 

Uiiion nahm folgende Resolution all:
• In eine Zeit, wo die bürgerliche sog. Demokratie sich ;n 

der Tschechoslowakei als ein kaum mehr maskierter Faschis­
mus bietet und die Sozialdemokratie auch im Zustande der 
Opposition die Rode des Lakaien der Bourgeoisie spielt, in 
diese Zeit fällt auch das Anschwellen der Rechtsflut innertialb 
der KPC und den Roten Gewerkschaften, nachdem doch so­
eben auf dem Parteitag schon zum soundsovielten Male aller 
Trotzkismus und Opportunismus totgesagt wurde. Jetzt ern­
ten die ultrarechten Liquidatoren das, w as die Komintern mit 
ihrer Bekämpfung der sog. Kinderkrankheiten gesät hatte. 
Jahrelang xing dic wüsteste Hetze gegen alle linken Elemente 
in der Komintern, die bezeichnenderweise weniger mit ideo­
logischen. als mit gewaltorganisatorischen Mitteln gefähn 
wurde. Nicht erst mit dem Stalinregime, wie manche Oppo­
sitionen behaupten, sondern schon früher wurden die revolu­
tionären Grundpfeiler unterminiert, auf denen eine wirklich 
kommunistische Internationale aufgebaut sein .mußte. Dic Er­
folge der russisclMHv-Revolution demagogisch für seine Argu­
mentation ausnützciK), begann der Leninismus den scharfS'.eii 
Kampf gegen den konsequent-linken Flügel, hauptsächlich gegen 
die KAPD. Was von diesem Zeitpunkt bis heute unter Lenin. 
Trotzki. Sinowjeu und Stalin sich bot. war nichts als eine 
Kette von Liquidationsmaßnahmen. Weiui heute die Ultra­
rechten wfe. Brandler, Ecer. Hais und Sykora, die ideologisch 
bereits vollzogene Liquidation auch organisatorisch schmeißen 
wollten, so haben wir keine Ursache, in das Gelieule darob 
cinzustimmen. Denn hier wird keine revolutionäre Organisa­
tion liquidiert, sondern bloß <ier Versuch gemacht, die Sozial­
demokratie Moskauer Richtung in einem schnelleren Temoo 
als sie es selber ohnehin tut. unter das Amsterdamer Firmen­
schild zu bringen.

Hingegen haben sich im Laute der Jahre die Prinzipien der 
KAPD. als richtig erwiesen, und es zeigt eich, daß auch m der 
Tschechoslowakei die Kommunistische Arbeiterpartei die un­
bestechliche Avantgarde des Proletariats zu werden beginnt, 
die die Fahne des revolutionären Marxismus über all dem auf­
gewühlten Liquidationssumpf einporhäh. Die Gruppe entschie­
dener. linker Kommunisten in Prag, die dies erkannt hat, er­
klärt sich mit den Grundsätzen der KAPC. einverstanden und. 
erachtet es daher als die nächstwichtige Aufgabe. d*e Kla9sen- 
kampffront wieder auf revolutionärer Grundlage aufzubaucn. 
das heißt, ohne und gegen die Gewerkschaften, die, ob gelb 
oder rot. durch das Gentersystem zum Staatsapparat gehören. 
— durch Zusammenfassung -des Proletariats in den Betriebs- 
Organisationen zur Allgemeüien Arbeiter-Union.

Schluß mit dem Gejammer über den Verfall der KPC. und 
RG.! Schluß mit allen verschleppenden Oppositionsmanövern'. 
Alle Sympathisierenden eingereiht in die AAU. und vorwärts 
für das Rätesystem und für den Sozialismus in allen Ländern!

I stehen. Als im November 1928 einige reaktionäre Stadtväter 
I von r t r i s  beunruhigt, daß der Plan Z die Räumung der Haupt­
stadt Frankreichs im Falle einest revolutionären Aufstandes 
Vorsicht, an den Präfekt (Polizeipräsidenten) eine Anfrage 
richteten, beruhigte jener die erschreckten Spießer, indem er 
versicherte, daß alle notwendigen Maßnahmen zur Unter- 
drückung eines eventuellen Aufstandes in Paris im Keime 
getroffen seien und die Evakuieruug von Paris und eine 
Variante des Verteidigungsplanes iür den unwahrscheinlichen

N e u e  B ä e b e r ------
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Das Sporfflcbcr
--------1K-P Preisboxer, der heute siegr eich seinen Rivalen iiiedt-T-

schlägt, ist der Mittelpunkt der Welt. Er kann ohne geistig* 
Qualitäten sein: er kann kulturell auf dem Niveau der Zuju- 
kaffern stehen: Ihm gehört die Welt. Er ist der Maim. auf ïe n  
die Millionen hören, schauen, der mit großem Pomp von allen 
Staatsoberhäuptern und Regierungen empfangt« wird, und 
dessen Bild in allen Zeitungen erscheint. Die Prominenten 
der Presse erzähkn haarklein, wie der Mann nießt. wieviel 
legitime und illegitime Frauen er sein eigen nennt, welche An- 
züg er trägt, und ob er um 8 oder 8.15 Uhr Kaffee trinkt. 
Millionen lungern an Bahnhöfen und Flughäfen herum, um em 
l'rpfeichen der wichtigen Person zu erhaschen, und Millionen 
des weiblichen Geschlechts wären glücklich, von dem Meiner 
der Faust vergewaltigt zu werden.

Der ..Arbeitersport“ betont immer wieder, daß er im 
Gegensatz zu dem Prinzip der individuellen Höchstleistung die 
kollektive Leistung stellt, und diese Kollektivarbeit der körper­
lichen Ertüchtigung iür den Klassenkampf dienen solle. Mit 
diesem Argument werden alle Einwände versucht abzutoin, 
dahingehend, daß die^ heute eingerissene Sportfexerei eine der 
Ursachen des intellektuellen Tiefstandes der gesamten Ar­
biterbewegung ist. wenn auch zugegeben werden soll. JaC 
dieser Erscheinung selbst auch wiederum tiefe'rliegende Ur­
sachen zugrunde liegen Wir wollen darum kurz — soweit 
dies rm Rahmen eines Zeitungsartikels möglich ist — darauf 
antworten.

Die bewußte Förderung des Sportiiebers durch die Bour­
geoisie hat verschiedene, hangreifüche Gründe. Der erste, 
hauptsächliche Grund ist natürlich der. dje Idiotie ihrer Uuter- 
4*®«n möglichst großzügig Zu fördern. Denn je dümmer ein' 
Volk ist. desto leichter kann es regiert wenden. Die Massen, 
die einer geistigen Null zujubeln, "Sind weniger .gefährlich 
als die, die die geistige Leistung eines Karl Marx oder den 
heroischen Kampf einer Rosa Luxemburg gegen den Krieg be­
griffen hätten. W'ir reden* schon gar nicht davon, wieviel 
geistige Energien auf allen Gebieten des gesellschaftlichen 
Lebens zugrunde gehen, wieviel Talente einfach verhungern. 
Das ist so der Brauch sei; Generationen. Beethoven. Wagner 
usw., au t dem Gebiete der Musik, haben sich nie einer der­
artigen Popularität erfreuen können. Karl Marx hat von der 
Unterstützung seines Freundes Engels leben müssen, würde 
uehetzt von einem Land in das andere. Und Einstein, der der 
Ikturgeoisie gar nicht direkt gefährlich wird, und als anerkann­
ter Wissenschaftler gilt, würde, reiste er nach Amerika, nicht 
Jen hundertsten Teil «jkr Bewunderer vorfindeii, die dem Faus;- 
kämpfer Schmeling zujubelten, trotzdem uns nicht bekannt -st, 
daß von einem Ring- oder Faustkämpfer Leistungen ausgingeu. 
die den Leistungen gleichzustellen w ären, wie die Erfindung 
der Dampfmaschine oder ähnliche Erfindungen, die eine un­
geahnte Umwälzung der gesamten gesellschaftlichen Verhält­
nisse zur Folge hatten. ‘ .

Wenn die Bourgeoisie trotzdem und” gerade heute alles 
daran setzt, um durch das Sportfieber ein Höchstmaß von 
Idiotie zu erzielen, so deswegen, weil sic dadurch am leichtc- 
>ten ablenken kann von ihrem eiKenet» kulturellen Verfall, 
ihrer eigenen Unfähigkeit.

Darüber hinaus ist es ihr möglich, den Patriotismus mit 
dieser Dummheit zu düngen. Demi letzten Endes dient doch 
die ..Ertüchtigung“ der Jugend dem Zweck., den militärischen 
Geist CT pflegen gegen den äußeren und „inneren Feind“. Es 
ist dies noch der ahe deutsche Geist, an dem die W elt genesen 
sollte. Politische Impotenz ist immer die beste Garantie für 
seistlosen Patriotismus, der die Massen rfavsen muß. sollen 
'ie zu willfährigen Werkzeugen der herrschenden Klasse in 
Krieg und Frieden werden. ^

Aber, wie schon erwähnt, winken die Arbeitersportler hier 
helehrend ab. Und doch ist der heutige Arbeitersport nur eine 
völlig unpolitische Konkurrenz gegen den bürgerlichen Sport. 
Wer einmal dazu verurteilt war, im Rahmen von Arbeiter- 
sportlerri einen-Vortrag mi,- anzuhören, in dem der Versuch 
«m acht wurde. Veiständhis für die Lebensfragen der prole­
tarischen Klasse zu wecken, wind feststellen müssen, daß die 
Arbeiterportier diese Dinge größtenteils aus Höflichkeit über 
ich ergeben lassen, wie die Schauspieler die Schminke. 

Vielleicht noch mit dem Unterschied, daß die Schminke wènig- 
s;ens noch äußerlich haftet und abgewaschen werden muß.

Hniifnhfrrt nnd firjfÜ iK klU l l u  U l  l i V J l l l a l l l
* , Die Deutscbnationale Volkspartei hat durch ihren Häuptling 
Hügenberg ..maßgebenden amerikanischen Kreisen“ wissen 
lassen, daß d ie „Reaktion”, wie die Deutscbnationale Volks­
partei irrtümlicherweise bezeichnet werde, eine ganz vernünftige 
Regierung abgeben würde. Nur so. wie dies bis heute ging, 
könne dies nicht weiter gehen. Wa» wir in Deutschland er­
leben. so schreibt Hügenberg in seinem Brief, sei der Bolschc- 
wb-mus. denn der Sozialismus, der jetzt mit Riesenschritten 
seinen Einzug halte, folgt dein Bolschewismus wie die Frucht 
der Blüte; etwas später, aber unweigerlich. Dieser Bolsche­
wismus werde sogar mit amerikanischem GeWc finanziert, 
denn die Anleihen, die die amtierende „sozialistische“ Regie­
rung bis heute von Amerika erhalten habe, würden verwendet, 
um das Attentat auf die Zivilisation und die Kultur planmäßig 
vorzubereiten und zu fördern. Da wäre es doch gut, daß in 
Deutschland noch eine Partei wäre, die mit dieser S e e l e n ­
k r a n k h e i t  von Bolschewismus und Sozialismus nichts zu 
tun habe, sondern jedes Kompromiß mit den verseuchten Kultur- 
zerstörern ablehne. Diese Kuiturmission, heißt es zum Schluß, 
müsse Amerika unterstützen, denn wie leicht könne 
die Krankheit nach Amerika übergreifen. Da gelte, es sich 
darauf zu besinnen, daß da$ Chaos nur abgewehrt werden 
könne, wenn das Privateigentum als Basis des staatlichen 
Lebens mit allen Mitteln verteidigt werde. Unter diesen Um­
ständen — steht so zwischen den Zeilen — können doch die 
Finanzgewaltigen Amerikas unmöglich Bedenken haben gegen 
eine vernünftige Regierung, die doch einmal kommen müsse, 
um endlich durchzugreifen. Dic Deutschnationale Volkspartei 
sei gewillt, über die Tributzahhmgen ehrlich mit sich rede« 
zu lassen. Und weil darüber hinaus alle fortschrittlichen, gut 
informierten Elemente der Welt einsehen müssen, daß die 
Kulturwächter in Deuschland um dic Sache der ganzen zivili­
sierten Welt, und damit auch uin die Sache DoHaricns kämpfen, 
ist ., unsere Sache ebenso die Ihre" schreibt Hügenberg zum 
Schluß.

Man könnte über em solches Dokument, das nur der ver­
blödeten Phantasie eines Durchschnittsispießers gerecht wird, 
zur Tagesordnung übergehen, wenn es über diese Lächerlich^ 
keit hinaus noch eine andere Bedeutung hätte. Die „Krise des 
Parlamentarismus“, die die kapitalistischen Parteien bewußt 
auf die Spitze treibed findet hier ih re  4=ö$ung. Die Deutsch­
nationale Volkspartei ist bereif  zu „erfüllen“, und streckt die 
Fühler aus, uin die außenpolitische Lage zu sondieröh.. Damit 
nimmt sie der Sozialdemokratie den Wind aus dén Segeln, die 
die Teilnahme der Deutschnationalen Volkspartei aus außen­
politischen Gründen für unmöglich erklärt. Wenn neben den 
Tributzahlungen noch das Attentat auf das Privateigentum ab­
gewehrt werden soll, kann man natürlich den „sozialistisch“ 
verseuchten Parlamentarismus, der ja vöHig versagt habt^ 
nicht halten, sondern die Kulturwächter und Rettei* der Ziv£' 
lisation können ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn eine starke 
Regierung durchgreift. Während alle parlamentarischen 
Auguste über dic „Verantwortungslosigkeit“ der kapitalisti­
schen Parteien jammern, bereiten diese die Grundlagen vor, 
um die Krise auf ihre Art z u lösen. Die Diktatur nach § 48 
bietet selbst im gesetzlichen Sinne soviel Möglichkeiten, daß

ein Staatsstreich auf ganz legalem Wege möglich ist. Und 
im Falle eines Falles bricht Not eben Eisen.'

Da* ist d -r Sinn der „Taktlosigkeit“ Hilgenbergs, der sich 
in die „außenpolitiichen Angelegenheiten“ einmhscht und der 
Regierung Knüppel zwischen die Beine wirft, wie der „Vor­
wärts" entrüstet feststellt. Aber die Herren in den Regierungs. 
sesseln wissen selbst nur zu gut. daß ihre Winseleien niemand 
mehr ernst nimmt.. Und so beeilt sich Herr Grzesinski zu ver­
künden. daß. sobald das Proletariat versucht, ein Wörtlein 
mitzureden, er einfach die betreffenden Parteien glattweg ver­
bieten werde. Damit kein Zweifel mehr möglich ist, daß der 
Willkür in der Tat Tür und Tor geöffnet ist, hat der Gewerk- 
schaftskollege Grzesinski im Anschluß an seioen Aufruf gleich­
zeitig einen Erlaß an die preußischen Polizeibehörden gerichtet, 
in dem er droht, daß Organisationen, die seine Warnung nicht 
beachten,
_ „soweit nicht andere gesetzliche Bestimmungen in Frage 
- -  kommen, gemäß 8 2 des Reichsvereinsgesetzes anfzattsea 

Sind.“ *
< „Oeffentliche Versammlungen unter freiem Himmel und 

Umzüge, die eine unmittelbare Gefahr für die öffentliche 
Sicherheit darstellen, sind vorbeugend polizeiBch zu ver­
bieten und za verhindern. Versammlungen m geschlosse­
nen Räumen, deren anfriedlicher (!!) Charakter von vorn­
herein feststeht, sind gleichfalls vorbeugend zu verbiete»; 

V ersammlungen in geschlossenen Räumen, die nach Beginn 
einen unfriediiehen Charakter aimehmen, sind polizeilich 
aufzulösen.“  — „
Es ist bezeichnend, wie der „Vorwärts“ alle Einwände 

erledigt, ganz gleich, von woher sie kommen. ,J)ie sich ge­
troffen fühlen, schreien!“  schreit der ..Abend“ vom 25. März 
auf. Dieselben dreckigen Ueberschriften glänzten in d er. 
Kaiserzcit in den reaktionären Zeitungen, wenn die Sozial­
demokratie gegen den Terror protesierte. Wie man die Ar­
beiter verhöhnt, das hat diese- Partei sauber gelernt von denen, 
dic ihr einst den Stiefel in den Nacken setzten.

Die Sozialdemokratie will durch ihren lakaienhaften Eifer 
bezüglich dar Knebelung des Proletariats die Geschäfte des 
Geklsacks noch besser beorgen wie die Hügenberg und die 
Kapitäne deT I rusts und Banken. Sie steht unter dem Druck 
derselben und er.weist sich zu jeder Schandtat fähi«, wenn sie 
nur in den Sessel« bleiben darf. So retten Hügenberg und 
Grzesinski die Kultur und die  ̂ Zivilisation — unter der Mil­
lionen Arbeiter langsam degenerieren und verhungern, weil 
diese bankrotte Gesellschaft unter ihrer« Kultur nur noch ihren 
Gcldsack versteht, und in dem Verlangen, ihre eigenen Sklaven 
zu ernähren, eine Bedrohung ihrer Kultur sieht.

Hier helfen keine Proteste mehr. Hier hilft auch keine 
künstliche Entrüstung. Hier hilft nur. die Erkenntnis, daß diese 
Geldsackordnung hinweggefegt werden muß. wenn das Prole­
tariat leben soH. Dic einstige „Vaterlandspartei“ kündigt 'die 
„herrlichen Zeiten“ an, denen wir entgegengefübrt weiden 
sollen, und die Sozialdemokratie verkündet den Bela> enmgs- 
zustand und die offene WÜlkür gegen ahe. die in diese herr­
lichen Zeiten nicht friediicb-schicdlich hineintorkeln wollen. 
Proletarier, keimt ihr diese Weisen, kennt ihr den Text, kennt 
ihr diese Musikanten nicht mehr?

während bei den Arbeitcrsportlern noch nicht einmal der Ver­
such gelingt, äußerliche Spuren aufzudrückcu. Ihnen genügen 
einige Schlagworte. Fahneninschriften, und größtenteils be­
kennen sie sich zu dieser oder jener Partei, deren Parolen sie 
gelegentlich ausrufen, ohne dabei durch die Art des Auf­
tretens zu versäumen, die Propaganda für ihren Verein in den 
Vordergrund zu rücken. Aber von einer wirklich geistigen 
Teilnahme an der Arbeiterbewegung ist gar keine Rede. " W er 
selbst Gelegenheit hat — u n c j  v j e | e  unserer eigenen älteren 
Genossen können davon ein T jetf singen in diesem Sinne 
den Versuch zu wagen, auf die eigenen Kinder einzuwirken, 
wird trotz allen pädagogischen Talents diesen Versuch oft als 
hoffnungslos aufegeben müssen. Die Jugend von heute lebt 
größtenteils von Schlagworten primitivster Art. Sie hat kein 
Interesse an dem Erleben der Eltern, an einem guten Buch. 
S ie ist intellektuell entwurzelt Und ohne aHe geistigen Bindun­

gen Da wo Jugendvereinigungen existieren, sind sie inner­
lich zusammengchalten von Spiel und Freundschaft und Pauken 
und 1 rompeten und Uniformen, und nur dadurch ein Werk­
zeug der betreffenden Partei, daß die Parteien ihnen die nöti­
gen Konzessionen bezüglich ihrer „Eigenart“ machen. &  
wäre ein Fehler, dies nicht ganz klar auszusprechen.

Die „Erziehung zum Klassenkampf“ ist das Atehängeschild, 
um gegenüber den leistungsfähigeren bürgerlichen Sportorgani­
sationen auf zu treten. De im auch in der Ideologie der Arbeiter­
sportler schlummert der bürgerliche Ehrgeiz der Individual­
leistung, und der Stürmer einer Fußballtruppe, auf den es an­
kommt,’ ist sich dessen ebenso bewußt, als der Faustkämpfer, 
dessen Teilnahme den Punktsieg seines Vereins gegen einen 
anderen Verein entscheiden kam . Nur wenige sind darunter, 
die den Sport als eine Zweckmäßigkeit betrachten, die einen 
körperlichen Au sg Fe Ich suchen, gegen dfe einseitige Anspannung*

Organ der


